Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


p sg nn WERTE WN SE OY / ae, Se n ee ee T A eee , , ,,, Le a 
. ; ‘ 2 


u — —u— u 
* 


{ i 
45 
5 i f 
3i D 
i 
1 | 
4 
| 
y 
1 


” 


— 


D ER 


. 


W 
_ 


aon ,- 
s 


en. m a | lL 


Genera! Librerv Sveen 


Were ect f ic 
University of Wis 
728 Sens CH 
d 


we . „ New LTS o — 


Madison, VWI 54 
U.S.A. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Eichendorff⸗Kalender 1919. 


Buchſchmuck von Hans Röhm. 


———— ——ũ— — — | - 


Jofeph Freiherr von Eichendorff 
im Jahre 1800 


(Miniaturbild eines unbekannten Meiſters 7 Aus dem Beſitz des Fteiherrn Karl von Eichendorff) 


ry 


e* 


ichendorff. 
Kalender 


für das Jahr 


1919. 


Ein ie Jahrbuch 


* 
AN 
4 


ET ESE IEEE ES 


Begründet und herausgegeben von Wilhelm Koſch. 
Mit mehreren Bildtafeln, darunter Vlerfarbendrucken und Notenbeilagen 


WA Jahrgang. 
N W Z> Jahrgang 
WA 


Zehnter 


— 


4 
(NA 


München + Verlag Partus & Co. 


N 


Ge ea ery System 
University of Visconsin - Madison 
728 State Street | 
Madison, Vl 53706-1494 

U. S. A. 


1185563. 
Zehn Jahre Eichendorff⸗Kalender. 


Mi dem vorliegenden Jahrgang erſcheint unſer Kalender 
zum zehntenmal. In der denkbar ungünſtigſten Zeit ent- 
ſtanden, von den ſtolzen Aſtheten vor dem Krieg unbeachtet 
oder verſpottet, von den zahlenkundigen Erfolganbetern früh- 
zeitigen Todesprophezeiungen ausgeſetzt, von den neunmal- 
weiſen Stubengelehrten mangelnder Wiſſenſchaftlichkeit be- 
zichtigt, ſchien er in der Tat kaum entwicklungsfähig. Mandy- 
mal wandelte mich ſelbſt der Mißmut an und mehr als einmal 
wollte ich dem grünen Boten, der feit dem zweiten Jahr- 
gang (1911) den Untertitel „Ein romantiſches Jahrbuch“ 
führte, den Abſchied geben. Allein die hingebungsvolle Treue 
meiner Mitarbeiter — wir arbeiteten damals ohne jegliches 
Honorar — und die Opferwilligkeit des Verlegers Joſeph 
Habbel in Regensburg, der ihn trotz der Ungunſt der Ver- 
hältniſſe weiter N ließ, hielt mich immer wieder an 
ihm feſt. 

1915, anläßlich der 125. Wiederkehr von Eichendorffs 
Geburtstag, gründeten ein paar für den Dichter begeiſterte 
oberſchleſiſche Romantiker eine „Oeutſche Eihendorff-Gefell- 
ſchaft“. Gern ſtellte ich ihr ſofort mein Jahrbuch zur Ber- 
fügung, einen Aufſchwung dieſes beſcheidenen Unternehmens 
erwartend. Die Hoffnung trog. Wohl ſammelten ſich im 
Lauf der Zeit ungefähr dreihundert Getreue um das Banner 
des Gleiwitzer Vereins, allein die Anteilnahme weiterer Kreiſe 
im deutſchen Volke wußte er nicht zu erwecken, und dem 
Kalender drohte abermals der Untergang. Dünn und ſchmäch- 
tig zog er 1914 ins Feld. Zudem wurde er durch das Ableben 
meiner unvergeßlichen Mitarbeiterin Marie Speyer einer 
großen inneren Stütze beraubt. Diesmal war es die Kritik, 
die ihm den Rücken ſteifte und zu nochmaligem Ausharren 
ermunterte. So ſchrieb der Leipziger Univerſitätsprofeſſor 
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Georg Witkowski in der „Zeitſchrift für Bücherfreunde” 
März 1916: „Seit an dieſer Stelle der fünfte Jahrgang dieſes 
Almanachs rühmend angezeigt wurde, ift er zweimal er- 
ſchienen, geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz. Es darf als 
Zeichen eines Verdienſtes um die deutſche Sache gelten, wenn 
es auch nicht auf dem Schlachtfeld errungen wurde. Denn 
jeder, der in den zwei Kriegsjahren, die nun bald hinter uns 
liegen werden, ſich um die Wahrung geiſtiger Güter mit Eifer 
und Erfolg bewährt hat, zählt zu denen, die vor der Welt 
und für uns ſelbſt zur Stärkung des Oeutſchtums beigetragen 
haben, mag auch das Geleiſtete neben den Großtaten 
kriegeriſcher Art winzig erſcheinen.“ Das weitere Lob, das 
meiner „Romantiſchen Jahresrundſchau“ geſpendet wird, 
muß ich unterdrücken, da es mich tief beſchämt. 

Und ſo blieb ich bei der Stange, und meine Freunde und 

Helfer blieben es auch, bis endlich im geſegneten Herbſt des 
ruhmreichen Jahres 1917 die Geburtsſtunde der glänzend 
wiedererwachten Romantik ſchlug. Für den 7. September 
lud ich Verehrer der Blauen Blume zu einer beratenden 
Verſammlung ins Jagdzimmer des Münchener „Auguftiner- 
bräus“ ein. Ungefähr dreißig folgten dem Rufe. Und bald 
hernach flatterte nachſtehender programmatiſcher Appell 
hinaus in die Welt: 

„Inmitten der größten nationalen Bedrängnis ſchreitet 
das neue Geſchlecht zu einer kulturellen Tat. Das vierte 
Jahr des blutigſten aller Kriege läßt an der Jfar einen ftill- 
friedlichen Heimgarten romantiſcher Schönheit erblühen, nach 
dem die Welt eine heiße Sehnſucht längſt im Herzen trägt. 
An dem Lebenswerk Eichendorffs und ſeiner romantiſchen 
Genoſſen entzündet ſich eine Bewegung in allen Landen, 
ſoweit die deutſche Zunge klingt. Unter dem Namen Eichen- 
dorff- Bund‘ wirbt fie um den Zuſtrom des geſamten Volkes. 

Der ‚Eihendorff-Bund‘ mit feinem Hauptſitz München 
will in klarer Erkenntnis der Lebenswirklichkeiten, weit 
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entfernt von ſpieleriſchem Tändeln mit phantaſtiſch zuge- 
ſtutzten Erbſtücken einer falſch verſtandenen guten alten Zeit, 
kulturell dort anknüpfen, wo die deutſche Kultur ihren Gipfel 
erklommen hat, bei der Romantik. An dem glänzenden 
politiſchen und wirtſchaftlichen Aufſtieg des deutſchen Volkes 
in den letzten Jahrzehnten gemeſſen, blieb die literariſche und 
künſtleriſche Entwicklung weit zurück. Wie bei allen Völkern 
des Erdballs, ſo litt vielfach auch bei den Deutſchen ſeit 
ihrem Eintritt in das verfaſſungsmäßige öffentliche Leben 
das ſchöpferiſche Element der Kultur weſentlich. An die 
Stelle der großen Dichter und Künſtler traten immer ficht- 
barer die großen Politiker. Phantaſie und Gemüt wichen 
dem nüchternen Verſtand. Eine zerſetzende und unfruchtbare 
Kritik erhob immer kühner ihr Haupt. Die breiteſten Schichten 
des Volkes wieder erblickten ihr einziges Heil im äußerlichen 
Wohlergehen, in gieriger Jagd nach materiellem Erwerb 
und Genuß. Die ſtillen Kräfte der Seele verkümmerten. 
Die moderne Kultur um die Jahrhundertwende wurde zu 
einem Zerrbild ihrer ſelbſt. 

Der neue ‚Eihendorff- Bund‘ verfolgt keinen partei- 
politiſchen Zweck, er umfaßt Anhänger aus verſchiedenen 
Lagern; was ihn aber in ſeinen Empfindungen und Zielen 
kulturell einigt, iſt die romantiſche Weltanſchauung, die 
Lebensauffaſſung der Romantiker von Novalis und den 
Brüdern Grimm bis Eichendorff. 

Der ‚Eichendorff-Bund‘ ſucht in treuem Feſthalten der 
kulturellen Vergangenheit dieſe für Gegenwart und Zukunft 
fruchtbar zu geſtalten; er hält es mit Eichendorff: „Das 
rechte Alte iſt ewig neu, und das rechte Neue bricht ſich 
doch Bahn über alle Berge.“ 

‚Krieg den Philiftern!‘, lautet ein fröhlicher Kampfruf 
Eichendorffs. Der ‚Eichendorff- Bund weiß ihn zu deuten. 
Um das waldgrüne Panier des letzten Ritters der Romantik 
ſammelt er alle, die mit einem zukunftsfreudigen Geiſt und 
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einem jugendfriſchen Gemüt begabt, dem Sturm der Zeiten 
zu trogen imſtande find.“ 

Bereits zu Neujahr 1918 zählte der unter dem Vorſitz des 
Freiherrn Erwein von Aretin gebildete Bund über tauſend, 
zu Oſtern desſelben Jahres über zweitauſend Mitglieder. 
Täglich laufen weitere Anmeldungen ein, fo daß der „Eichen“ 
dorff-Bund“ die größte kulturelle Vereinigung des deutſchen 
Volkes darſtellt, die während des Krieges ins Leben getreten 
ijt. Dieſer glänzende Auffchwung des romantiſchen Geiſtes 
veranlaßte mich, um ein häufigeres Erſcheinen der Bundes- 
Zeitſchrift „Der Wächter“ zu ermöglichen, den „Eichendorff⸗ 
Kalender“ fortan wieder ſelbſtändig herauszugeben. 

Der elfte Jahrgang foll ein genaues Perſonen-, Orts- 
und Literaturverzeichnis des Haupttextes enthalten, ſoweit 
er in den bisherigen zehn Jahrgängen vorliegt, von denen 
einzelne im Buchhandel bereits vergriffen ſind und wohl 
zu den bibliophilen Seltenheiten gehören. Früher hat die 
Auflage 500 bis 1000 Stück betragen, die des zehnten Jahr- 
gangs zählt 5000. Auch dieſe Zahlen bedeuten Zeichen 
der Zeit! 

Manche meiner lieben Freunde und Mitarbeiter von 
ehedem deckt der grüne Raſen, ihnen muß ich meinen herz- 
innigen Dank in die Ewigkeit nachſenden. Marie Speyer, 
der ihre Schülerin und Freundin Annie Herzog im vorliegen- 
den Kalender („Fräulein Doktor“) ein ſchönes Gedenkblatt 
widmet, Joſeph Viktor Widmann, Guſtav Falke, Emil Prinz von 
Schönaich-Carolath, einer um den andern ift dahingegangen. 
Andere aber von der alten Sarde wandeln noch im Lichte 
jugendfeurig und ſchaffensfroh, Dichter, Gelehrte und 
Künſtler. Ich blättere die alten Jahrgänge durch und finde 
da Namen wie Richard Schaukal, Alfons Nowack, Richard 
von Kralik, Max Koch, Paul Keller, Rudolf Holzer, Ewald 
Reinhard (dieſen immer wieder), Elias Zolkiewer, Matthäus 
Schieſtl und viele andere, die alle in den Mitgliederliſten 
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des neuen „Eichendorff Bundes“ prangen. Dank ihnen, 
vor allem aber auch dem allzeit hilfsbereiten Eckart dieſes 
Jahrbuchs Karl Freiherrn von Eichendorff, dem Enkel des 
Dichters, und dem weitſichtigen, zielbewußten und tat- 
kräftigen Direktor unſeres neuen Verlags Eugen Sibler. 

Zuletzt, aber nicht an letzter Stelle, drücke ich Dir, mein 
lieber Hans von Hammerſtein dankbar die Hand. Nie werde 
ich die Stunde vergeſſen, da mir an einem Spätherbſtmorgen 
des für mich bedeutungsvollen Jahres 1910 in der Veterinär- 
ſtraße zu München Deine „Blaue Blume“ zugeflogen kam. 
Mit dem wunderbaren Märchen biſt Du zum erſten Male 
vor ein größeres Publikum getreten, hunderte von Herzen im 
Sturm erobernd. Und ſo ſchenkte der „Eichendorff-Kalender“ 
der deutſchen Literatur einen bedeutenden Oichter. 

Dieſe Tatſache bildet ein ſchönes, wenn nicht das ſchönſte 
Blatt in dem ſchlichten Kranz der Erinnerung, der mit bunten 
Bändern feſtlich geſchmückt von den Zinnen unſerer roman- 
tiſchen Gralsburg die Ritter und en der Blauen Blume 
zur Einkehr lädt. 


München, im Wonnemond 1918. 


Wilhelm Koſch. 


/ 


Das Erkenntnisziel der Dichtkunſt 
Nach den Anſchauungen Friedrich Schlegels in ſeiner 
frühromantiſchen Zeit / Von Richard Volpers 


Es iſt nur zu klar, daß auch der immer bewegliche Geiſt 
des jungen Friedrich Schlegel von der Größe der Kantiſchen 
Gedanken gewaltig gefaßt wurde. Kants Lehre, ſo ſchreibt 
er ſeinem Bruder, ſei die einzige, von der er noch viel zu 
lernen hoffe.) 

In demſelben Briefe, in dem er jenen Gedanken aus- 
ſpricht, geht er dann den Kantiſchen Begriffen des Schönen 
und Erhabenen, des Rührenden, Vollkommenen und Wahren 
nach. Und der junge Schlegel deutet die Begriffe, ſich ſelber 
faßbarer, ins Pſychologiſche um und ſagt: „Was aber die 
Begriffe betrifft, fo iſt das vielleicht, wenn man alles Über- 
flüſſige abſondert, nur die Frage von den Grundtrieben der 
Seele.“) 

Drei Grundtriebe nennt er, den nach Vielheit, den nach 
Einheit, den nach Allheit. Die drei Triebe beſtimmen, davon 
ift er überzeugt, den Wert des Menſchen; fie find fein Daſein. 
Und daß der Menſch den Gott in feinem Innern nicht ver- 
leugne, und daß auch ſein Werk nicht dieſes Zieles entbehre: 
dieſes Streben nennt er ſeine Sittlichkeit. Was ihm aber 
Gott hier ſoll, liegt in den Worten: „Was wir in den Werken, 
Handlungen und Kunſtwerken Seele heißen (im Gedichte 
nenne ich's gern Herz), im Menſchen Geiſt und ſittliche Würde, 
in der Schöpfung Gott —, lebendigſter Zuſammenhang — 
das iſt in Begriffen Syſtem — die große ee die 
ewige Natur, oder die Wahrheit“. 

Und er fährt fort: „Aber denke Dir alle menſchlichen 


1) Walzel, Friedrich Schlegels Briefe an ſeinen Bruder Auguſt 
Wilhelm (Berlin 1890), S. 123. 
2) Ebenda, S. 124. 
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Gedanken als ein Ganzes, fo leuchtet ein, daß die Wahrheit, 
die vollendete Einheit, das notwendige, obſchon nie erreich- 
bare Ziel alles Denkens iſt“. ) 

Ein anderes Val aber heißt es: „Denn was iſt Vernunft 
als Vermögen der Ideale? Was ich vorhin Allheit nannte? 
und was ift Ideal als Vernunftsbegriff? — Vernunft ift ja 
nicht nur ein Teil des Vorſtellungsvermögens, ſondern auch 
ein Grundtrieb, der nach dem Ewigen“. ) 

Der Trieb nach Einheit, Vielheit, Allheit, drei Grund- 
triebe — ſagen wir da lieber: drei Wege eines Grundtriebes. 
Der romantiſche Menſch erfaßt das Ich und das Nicht-Ich, 
das Sein und das Nicht- Sein in ihrem Gegenſatz überbrückt 
durch die Allheit, die Gottheit. „Dor Trieb nach Vielheit, 
Einheit, Allheit oder in Deiner Sprache Leben, Kraft, Gott“) 
iſt die Kraftäußerung des Lebens, die auf die Allheit als ihr 
Ziel geht. Das Sein erweitern, das Nichtſein in Beſitz nehmen, 
das iſt Erkennen, zugleich alſo Trieberfüllung, Luſt. 
Erkennen heißt Genießen.) Darum wird es auch ge- 
tragen von Begeiſterung. „Begeiſterung iſt die Mutter des 
Ideals und der Begriff fein Vater“) Erkennen in dieſem 
Sinne heißt ihm ſittlich handeln. 

Es war im Spätſommer des Jahres 1793, als Friedrich 
Schlegel im Anſchluß an Kant jenen tiefwühlenden Gedanken- 
gängen nachhing. Wir zitierten und zogen Folgerungen aus 
Briefen, die er am 28. Auguſt und 11. Oktober 1895 an ſeinen 
Bruder richtete. 

Das Ergebnis iſt: 

1. Das All-Eine in der Vielheit: Gott, Natur — die 


1) Walzel, Briefe, S. 111. 

2) Ebenda, S. 126. 

2) Ebenda, S. 111. 

4) Man vergl. Friedrich Nietzſches Aphorismus „Die Luft am 
Erkennen“. Nietzſches Werke. Taſchenausgabe Bd. 3, S. 256, 237. 

5) Walzel, zus S. 111. 


11 


Wahrheit find notwendiges Ziel des Denkens, eine 
Forderung der Vernunft, die dieſes Ideal aus ſich 
erzeugt. 

2. Sie ſind das namenloſe, nie erreichbare Ziel des 
Denkens, unſerer Erkenntnis. 

5. Wir ſagen beſſer: unſeres Strebens nach Erkennen, 
und dies Streben nach Erkenntnis iſt Grundtrieb des 
Menſchen. 

Es iſt richtig, die Entwicklung der frühromantiſchen 
Doktrin liegt, worauf auch Joachimi hinweiſt, in den Ge- 
danken des 20 jährigen Friedrich Schlegel enthalten. !) Seine 
Anſchauungen etwa um 1800 ſind in der Tat faſt nur deren 
Um- und Ausdeutungen. 

Es war aber notwendig, jene Grundanſchauungen der 
frühromantiſchen Doktrin einmal kurz zu entwickeln. Denn 
daraus wird ſich ohne weiteres ergeben, was nun die Aufgabe 
iſt, welche die Frühromantik, alſo insbeſondere Friedrich 
Schlegel, der Dichtkunſt zuweiſt. 


I. 


Kant fand den letzten Urgrund der Dinge in einem dog- 
matiſchen myſtiſchen , Ding an ſich“. Damit konnte fih Friedrich 
Schlegel nicht begnügen. „Die geſunde Wißbegierde wünſcht“, 
ſagt er fo recht bezeichnend in feiner Lucinde, „ihren Gegen- 
ſtand ganz zu faſſen, bis in ſein Innerſtes zu durchdringen 
und zu zerbeißen.“2) 

Freilich der Konſequenz des Kantſchen Gedankenganges 
vermag er ſich nicht zu entziehen. Aber ſeine Folgerung 
lautet ſogleich: Dann vollendet die Kunſt, was die Philofo- 
phie begonnen. Poeſie iſt die Krönung der Erkenntnis. 


1) Joachimi, M., Die Weltanſchauung der Romantik (Jena 1908). 
) Friedrich Schlegel, Lucinde (Reclam- Ausgabe), S. 13. 
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„Wo die Philoſophie aufhört, muß die Poeſie anfangen“ .) 
Das iſt das vorläufige Endergebnis ſeiner philoſophiſchen 
Erkenntnis. Ganz in gleichem Sinne führt Novalis aus: 
„Die Philoſophie lehrt uns den Wert der Poeſie kennen. 
Philoſophie iſt die Theorie der Poeſie. Sie zeigt uns, daß 
fie eins und alles iſt.“ ) 

So kam der Romantiker zur Bewertung der Kunſt als 
des Mittels zur Erfaſſung deffen, vor dem der kritiſche Ber- 
ſtand halt machte. Aber mit dieſer Erkenntnis gibt er nicht 
den Verſtand auf und wirft ſich etwa in die Arme einer 
trititlofen Phantaſie. Der Verſtand foll abſtrahierend und 
ſyſtematiſierend auch jetzt noch die Poeſie begleiten. Philo- 
ſophie und Poeſie ſollen vereint den Weg gehen, ſich in ihren 
Zwecken gegenſeitig ergänzend. „Was ſich tun läßt, ſo lange 
Poeſie und Philoſophie getrennt ſind, iſt getan und vollendet, 
alfo ijt die Zeit nun da, beide zu vereinigen“.?) Denn „auch 
den univerſellſten, vollendetſten Werken der iſolierten Poeſie 
und Philoſophie ſcheint die letzte Syntheſe zu fehlen, dicht 
am Ziel der Harmonie bleiben fie unvollendet ſtehen“.“ 

Auch nach Kant gibt das äſthetiſche Verhalten ein Wiſſen 
von den betrachteten Dingen und zwar vielleicht das reinſte. 
Friedrich Schlegel und die Romantik machen daraus eine 
Forderung, eine Tendenz des Kunſtwerkes. Und was nach 
Kant zwecklos, abſichtlos im Kunſtwerke erreicht werden 
ſollte, das wird nun Zweck, Abſichtlichkeit, Tendenz. 

Und dieſe Tendenz iſt nach Friedrich Schlegel ſchon 
herrſchend in der Poeſie, wie er ſie vorfindet. Die ganze 
Geſchichte der modernen Poeſie iſt ihm ein fortlaufender 
Kommentar zu dem kurzen . der Philoſophie: „Alle Kunſt 


1) Minor, Friedrich Schlegel 1794— 1802, Seine proſaiſchen Ju- 
gendſchriften (Wien 1882), Bd. II, Ideen 48. 

2) Novalis, Fragmente. 

2) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 108. 

) Ebenda, Athenäumsfragment 451. 


foll Wiſſenſchaft und alle Wiſſenſchaft foll Kunſt werden. 
Poeſie und Philoſophie follen vereinigt fein.) 

Auch Nopalis behauptet, der Poet verſtehe die Natur 
beſſer als der wiſſenſchaftliche Kopf, und auch er ſagt: „Die 
vollendete Form der Wiſſenſchaften muß Poeſie ſein“. Ja, 
er nennt die Philoſophie ſelbſt ein Poem des Verſtandes, 
weil darin Verſtand und Einbildungskraft ſich einen. Und 
wiederum meint Friedrich Schlegel, die Kunſt folle die Ge- 
danken der Philoſophie, ihre metaphyſiſchen Welten mit ein 
paar Federſtrichen feſtbannen. Wer das nicht könne, für den 
werde die Philoſophie nie Kunſt, alſo auch nie Wiſſenſchaft 
werden.) | 

Mas meint aber Friedrich Schlegel, wenn er ii diefer Weife 
von Poeſie ſpricht? Was bedeutet fie ihm? 

Die Frage wäre zunächſt zu beantworten. Er nennt Poeſie 
ſchlechthin auch den Geiſt der Poeſie. Er ſpricht hier alſo in 
dem Sinne von Poeſie, wie auch wir wohl von Poeſie ſprechen, 
die ſich überall regt, aus deren Daſein allein der Dichter 
das Kunſtwerk zu ſchaffen vermag, dem wir gewöhnlich das 
Wort „Poeſie“ beizulegen pflegen. Wir verſtehen jetzt, daß 
Friedrich Schlegel in ſeinen „Ideen“ ſobald ſchon unter dem 
Einfluſſe Schleiermachers die Poeſie in dieſem allgemeinen 
Sinne gleichſetzte mit der Religion. Zu deren Entdeckung, 
ſagt er ca biete die Philoſophie das lu fie rebe aber 
in Poefie.?) 

Das Leben und die Kraft der Poeſie beſteht dann darin, 
„daß fie aus fih herausgeht, ein Stück von der Religion los- 
reißt und dann in ſich zurückkehrt, indem fie es ſich aneignet“.) 
Philoſophie und Poeſie ſind danach, je nachdem man es nimmt, 
ma Sphären, verſchiedene Formen, oder auch die 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Lyzeumsfragment 115. 
2) Ebenda, Athenäumsfragment 302. 

) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 34, 

“) Ebenda, Ideen 25. 


Faktoren der Religion. „Denn verjucht es nur, beide wirklich 


zu verbinden und ihr werdet nichts anderes erhalten als 


Religion“. ) 

Aber „ohne Poeſie wird die Religion dunkel, falſch und 
bösartig, ohne Philoſophie ausſchweifend in aller Unzucht 
und wollüftig bis zur Selbſtentmannung“.) Während Philo- 
ſophie die Religion alſo in Schranken hält, iſt die Poeſie die 
Offenbarerin der Religion. Freilich nur der verwandte Geiſt 
entſiegelt das Zauberbuch der Kunſt.) Ein Lyzeumsfragment 
aber ſagt bereits, daß der Sinn und die Begeiſterung und 
der Trieb den Künſtler machen.“) 

Am deutlichſten iſt der Erkenntniszweck der Poeſie oder 
ſagen wir lieber gleich das Didaktiſche der romantiſchen Poeſie 
im Sinne Friedrich Schlegels ausgeſprochen in den „Ge- 
ſprächen über Poeſie“, in ihrer urſprünglichen Faſſung. 
Ludoviko hat ſoeben feine Rede über die Mythologie beendet, 
und es entwickelt ſich im Anſchluß daran ein Geſpräch, in 
dem jeder der Zuhörer ſich bemüht, zu ſagen, was er zu jener 
Rede noch Wertvolles erläutert, hervorgehoben oder ergänzt 
wiſſen möchte. Und Marcus meint: „Ich ſehe nun ein, wie 
dies rätſelhafte Zwitterweſen und wahre Kreuz aller bis- 
herigen Einteilungen, nämlich die didaktiſche Poeſie notwendig 
zur Poeſie gehört. Denn unſtreitig iſt das Weſen der Poeſie 
eben dieſe höhere Anſicht der Dinge, ſowohl des Menſchen 
als der äußeren Natur. Es iſt begreiflich, daß es vorteilhaft 
ſein kann, auch dieſen weſentlichen Teil des Ganzen in der 
Ausbildung zu iſolieren“. Antonio aber antwortete ihm, und 
in der Antwort leſen wir Friedrich Schlegels Erläuterung: 
„Ich kann die didaktiſche Gattung nicht für eine eigentliche 
Gattung gelten laſſen, ſo wenig wie die romantiſche. Jedes 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 46. 
2) Ebenda, Ideen 149. 

) Ebenda, Ideen 148. 

) Ebenda, Lyzeumsfragment 63. 
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Gedicht foll eigentlich romantiſch, und 
jedes ſoll didaktiſch fein“) 7 

Wir jtellen hier alfo mit Rudolf Haym die Gleichſetzung 
des Romantiſchen mit dem Dibdaktiſchen feft. — Und dieſe 
Gleichſetzung entſpricht nun nicht etwa einer Augenblids- 
ſtimmung, ſondern ſie iſt als konſequenter Endgedanke der 
romantiſchen Doktrin zu faſſen. 

A. W. Schlegel bewegt ſich in den Berliner Vorleſungen 
in den gleichen Gedankengängen wie ſein Bruder. Auch von 
ihm wird die romantiſche Poeſie deduziert, wie es Haym 
ausdrückt „als das, was ſie wirklich war, als eine in höchſter 
Potenz gelehrte Poeſie, die obenein das volle Bewußtſein 
davon hatte“.) Aber darüber wäre ja von uns noch zu 
ſprechen. , 

Bereits in feinem erften Werte „Die Griedhen und die 
Römer“, deffen erſter Teil „Über das Studium der Griechiſchen 
Poeſie“) handelt, hat Friedrich Schlegel fein Verhältnis zur 
Poeſie dargelegt. Damals freilich war er noch nicht der Früh- 
romantiker. 

Aber dennoch ſind auch jene Ausführungen für uns von 
Wichtigkeit. Zunächſt, um noch einmal darauf hinzuweiſen, 
was Friedrich Schlegel unter didaktiſcher Poeſie verſtand. 
Dann aber, um den Zuſammenhang mit den Gedanken- 
gängen des jungen Schlegel aufzuzeigen und die ganze früh- 
romantiſche Auffaſſung von der Aufgabe der Poeſie in ihrer 
Herkunft zu beleuchten. 

In ſeiner Frühzeit, da er die Studien über das klaſſiſche 
Altertum niederſchrieb, ſtand Friedrich Schlegel im Banne 
des Objektiven und ſah im Griechentum und in der griechiſchen 
Poeſie das Vorbild. Wir brauchen aber, um es gleich zu 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 338 ff. 
3) Haym, Die romantiſche Schule (Berlin 1906), S. 820 f. 
3) anes Friedrich Schlegel, Bd. I, S. 85 ff. 
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fagen, oft nur die Wertungen zu entfernen, und wir haben 
dann doch ſchon in jenen Studien eine folgerichtige Darlegung, 
in der die frühromantiſche Lehre von der Aufgabe der Poeſie 
vorweggenommen iſt. 

Als das Ziel aller darſtellenden Kunſt bezeichnete Friedrich 
Schlegel in den griechiſchen Studien noch das Gute, das Schöne 
und das Wahre. Es gibt: „drei weſentlich verſchiedene Klaſſen 
von Künſtlern“, ſo ſagte er, „je nachdem ihr Ziel das Gute, 
das Schöne oder das Wahre iſt“. 

Das Schöne erklärte Friedrich Schlegel dann i im Kantſchen 
Sinne: „Das unterſcheidende Kennzeichen der ſchönen Kunſt“, 
ſagte er, „beruht in dem freien Spiel der Seelenkräfte, ohne 
einen beſtimmten Verſtandeszweck“. 

Das Gute zum Ziel hat die moraliſche Poeſie. Und 
Friedrich Schlegel beſtimmte ihre Herkunft. Er ſagte: „Es 
wäre nicht unbegreiflich, daß die Mitteilung ſittlicher Güte, 
ehedem ein integranter Teil der Sokratiſchen Philoſophie, 
von der Scholaſtik verſcheucht, ihre Zuflucht zur Poeſie ge- 
nommen hätte“. Er erkannte ihr Weſen im Pathos, in dem 
fih das ſittliche Empfinden entladen muß, in dem „frreieſten 
Erguß des ſittlichen Gefühls“, in der „Mitteilung großer und 
guter Geſinnungen“. Und er meinte, fie fei dem Dithyrambus 
ähnlich. 

Wir werden noch darauf hinweiſen müffen, daß in der 
frühromantiſchen Epoche das Erkenntnisziel auch das mora- 
liſche Ziel bedeutete, daß dieſes mit jenem zuſammen fiel. 
Damit mußte dann die eigentliche moraliſche Poeſie mit 
ihrem Pathos fortfallen. 

Nur eine dritte Art der Poeſie aber hatte nach der Dar- 
ſtellung in den „Griechen und Römern“ das Wahre zum 
Ziele. Freilich die wichtige allgemeine Vorausſetzung der 
Frühromantik, daß nicht der Verſtand die letzten Ergebniſſe 
der Erkenntnis zu übermitteln vermag, findet ſich auch hier. 
„Es gibt Erkenntniſſe,“ heißt es, „welche durch hiſtoriſche 
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Nachahmung, wie durch intellektuelle Bezeichnung durchaus 
nicht mitgeteilt, welche nur dargeſtellt werden können, ganz 
perſönliche und ihrem innerſten Weſen nach eigentümliche 
idealiſche Anſchauungen, als Beiſpiele und Belege zu geiſtigen 
Begriffen und Ideen“. Darin liegt deutlich wie kaum ſonſt 
das Endziel der Frühromantik, zugleich aber noch die ewige 
Sehnſucht nach dem Objektiven, nach Endergebniſſen, der 
nachher die Schöpfung einer neuen Mythologie Genüge tun 
ſollte. 

Friedrich Schlegel führte an der angeführten Stelle weiter 
aus: „Auf der anderen Seite gibt es auch Kunſtwerke, idealiſche 
Darſtellungen, welche offenbar einen anderen Zweck haben, 
als Erkenntnis. Dieſe idealiſchen Darſtellungen, deren letztes 
Ziel und innerer Geiſt ganz philoſophiſch iſt, betrachte ich als 
die eigentliche didaktiſche Dichtkunſt und finde darin den 
wahren Aufſchluß über das innere Weſen dieſer Gattung, 
welche in unſeren gewöhnlichen Kunſttheorien nur als ein 
überflüſſiger Auswuchs und gar nicht recht zu erklärende 
Ausnahme erſcheint, ſo wie über die Stelle, welche dieſe 
Gattung in dem Ganzen ber intellektuellen Hervorbringungen 
weſentlich einnimmt“. Dieſe Worte erhalten den geziemenden 
Wert, wenn wir gleich hinzufügen, was Friedrich Schlegel 
über das Vorhandenſein der didaktiſchen Poeſie ſagte: „Die 
Tendenz der meiſten, trefflichſten und berühmteſten modernen 
Gedichte iſt philoſophiſch. Ja die moderne Poeſie ſcheint hier 
eine gewiſſe Vollendung, ein Höchſtes in ihrer Art erreicht 
zu haben. Die didaktiſche Klaſſe iſt ihr Stolz und ihre Zierde, 
fie ift ihr originelles Produkt, weder aus verkehrter Nach- 
ahmung noch aus irriger Lehre erkünſtelt, ſondern aus den 
verborgenen Tiefen ihrer urſprünglichen Kraft erzeugt“. 

Freilich ſcheint dieſes wieder eine große Einſchränkung des 
Begriffes „Didaktiſch“ zu ſein, wenn er dann ſagte: „Werke, 
deren Stoff didaktiſch, deren Zweck aber dichteriſch, oder 
Werke, deren Stoff und Zweck didaktiſch, deren äußere Form 
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aber poetifch ift, follte man durchaus nicht fo benennen, denn 
nie kann die eigentümliche Beſchaffenheit des Stoffes einen 
hinreichenden Grund zu einer gültigen Kunſteinteilung ab- 
geben“. Es handelt ſich nach dieſer Auffaſſung in jedem Fall 
um philoſophiſche Gedichte, in denen Form und Geſtaltung 
den didaktiſchen Stoff nicht reſtlos überwältigte; Gedichte, 
in denen der künſtliche Gliederbau von vornherein das Ab- 
ſichtliche, das Zweckmäßige offenbart, ſo wie wir nach ſeiner 
Anſicht den ſeltſamen Gliederbau der „Göttlichen Komödie“ 
nicht ſo ſehr dem weiſen Künſtler als der grübleriſchen 
Scholaſtik verdanken. 

Sogar den Reim rechnete er zu den künſtlichen Gebilden. 
Sein Gedanke, allgemein ausgeſprochen, ſcheint hier dieſes 
richtig ausdrücken zu wollen: Je didaktiſcher, d. h. je philo- 
ſophiſcher eine Dichtung iſt, um fo mehr bedarf fie der äußeren 
Form, damit ſie als künſtleriſches Gebilde empfunden wird. 

Die didaktiſche Poeſie, die Poeſie des Intereſſanten, alſo 
die beſte „moderne“ Poeſie, hatte für Friedrich Schlegel 
zu dieſer Zeit nur einen proviſoriſchen Kunſtwert, ihre Herr 
ſchaft galt ihm nur als vorübergehende Kriſis der Kunſt- 
bildung. Sie bildet den Weg zurück zur objektiven Kunſt. 

Er entzog aber ſeinem eignen damaligen Standpunkt den 
feſten Boden, wenn er ſagte: „Das unbedingt Höchſte kann 
aber nie ganz erreicht werden. Das äußerſte, was die ſtrebende 
Kraft vermag, iſt: ſich dieſem unerreichbaren Ziele immer 
mehr und mehr zu nähern“. Solche Worte erinnern an das 
berühmte Athenäumsfragment:!) „Die romantiſche Poeſie ift 
eine progreſſive Univerfalpoefie — die romantiſche Poeſie ift 
noch im Werden, ja das iſt ihr eigentliches Weſen, daß ſie 
ewig nur werden, nie vollendet fein kann“, — weil ihre didat- 
tiſche Aufgabe ja unerfüllbar iſt. 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Athenäumsfragment 116. 
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Die Poefie im Sinne der Frühromantik ift didaktiſch. Ihr 
Ziel geht auf Erkenntnis. Die Poeſie ſoll die Aufgaben der 
Philoſophie vollenden: „Alle Kunſt ſoll Wiſſenſchaft und alle 
Wiſſenſchaft ſoll Kunſt werden“. 

Wo aber, fragen wir nunmehr, fand der Frühromantiker 
das Objekt des Wiſſens, das er ſuchte? Wo lag ihm das Weſen 
der Dinge verborgen, daß die Poeſie ihn aufhellen und immer 
wieder, man möchte ſagen, blitzſchnell erleuchten ſollte? Wo 
fand er die Welt der Erkenntnis? 

Dieſe Welt, ſo lautet die Antwort, fand er vornehmlich in 
ſich ſelbſt. Aus der intenfivften Beſchäftigung mit fidh ſelbſt 
erwuchſen ihm die großen Probleme des Lebens. Aus der 
Unruhe des eigenen Ich ftieg ihm empor die Sphinx mit den 
dunkeln fragenden Augen; das verſchleierte Bild von Sais 
fand er in der eigenen Bruſt. 

Der reflektierende Frühromantiker fand in ſich ſelbſt ein 
Doppelſein vor: ein Sein, das ſein Bewußtſein umfaßte, und 
ein Sein, das noch vor der Pforte des Bewußtſeins harrte 
und nach Einlaß rief. In ihm lagerte jener Komplex von 
unterbewußten Gefühlen, Eindrücken, Stimmungen, die ihm 
durch ſein Eigenleben oder über den Umweg der Außenwelt 
gekommen waren. Dieſes Unterbewußte zum Bewußtſein 
emporzuheben, das Dunkel zur Klarheit zu verdeutlichen, 
das Ahnen zum Wiſſen: das ift das pſychologiſche Problem 
der Frühromantik. Seit dem Verkehr mit Novalis insbeſondere, 
dem großen Seelendeuter, iſt es notwendig, auch bei Friedrich 

Schlegel das Problem einmal pſychologiſch zu faſſen und zu . 
verſtehen. Schon Ricarda Huch ſagte: „Das Bewußtſein der 
Romantik war mit dem Gehalte des Unterbewußten erfüllt“. “) 
Scah aber der Frühromantiker Friedrich Schlegel in der 
Poeſie das Mittel zum Wiſſen, zu letzter Erkenntnis, fo mußte 


1) Ricarda Huch, Blütezeit der Romantik, S. 100. 
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diefe die Aufgabe zu erfüllen ſuchen, das Reid) des Unter- 
bewußten aufzuhellen und uns zu erlöſen von dem Geheimnis 
dunkler Gewalten in uns ſelbſt. Ob die Poeſie das vermag? 

Friedrich Schlegel glaubt als Frühromantiker, ſie biete 
die Löſung. „Das Univerſum“, ſagt er, „kann man weder 
erklären noch begreifen, nur anſchauen und offenbaren“. ) 
Die Poeſie bietet alſo die Löſung, weil ihr andere Mittel zu 
Gebote ſtehen als der Wiſſenſchaft. 

Dem Unterbewußten oder dem Univerſum, wenn man 
fih anders ausdrücken will, kann man nun gedanklich nach- 
gehen, die Gefühle immer wieder zum Gedanken erheben, 
wie es Friedrich Schlegel in feinem Aufſatze „Über die Philo- 
ſophie. An Dorothea“ (1798), darlegte. Oder man kann fid 
den Gefühlen hingeben, ihnen nachhorchen, nachfühlen — 
fie erleben. In den Ideen heißt es: „Die Natur, das Uni- 
verfum kannſt du unmittelbar fühlen, unmittelbar denken“. 2) 
Das alſo wäre Aufgabe der Poeſie. 

Wir hätten alſo zunächſt zwei Arten der frühromantiſchen 
Poeſie zu unterſcheiden: Die reine Lyrik und eine mehr 
philoſophiſche Dichtung. 

Alle frühromantiſche Poeſie aber wird getragen von der 
Beſonnenheit des fich ſelbſt bewußten, kalten frühromantiſchen 
Menſchen. 

Beſonnenheit iſt ein Merkmal jeder frühromantiſchen 
Poeſie. In der Rede über Mythologie weiſt Ludoviko nady- 
drücklich auf Spinoza hin, in dem der allgemeine Grund und 
Boden, der Anfang und das Ende aller Phantaſie zu finden 
ſei. Und dann heißt es: „Nicht Reizbarkeit für dieſes oder 
jenes, nicht Leidenſchaft, die ſchwillt und wieder ſinket; aber 
ein klarer Duft ſchwebt unſichtbar über dem Ganzen, überall 
findet die ewige Sehnſucht einen Anklang aus den Tiefen 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 150. 
) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 144. 
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des einfachen Werkes, welches in ſtiller Größe den Geiſt der 
urſprünglichen Liebe atmet“. “) 

An Wilhelm Meifter lobt Friedrich Schlegel insbeſondere 
die Willkür und Leichtigkeit, mit der Goethe mit den einzelnen 
Perſonen verfahre und die über dem Ganzen walte.?) 

Die Beſonnenheit ift die Vorſtufe der Fronie: „Was 
Schlegel fo ſcharf als Jronie charakteriſiert hat, ift, meinem 
Bedenken nach, nichts anderes, als die Folge, der Charakter 
der echten Beſonnenheit, der wahrhaften Gegenwart des 
Geiſtes“ ſagt Novalis.*) Fronie ijt die Objektivierung der 
Subjektivität des Künſtlers gegenüber dem Stoff. Oder auch, 
wie es Windelband ausdrückt: Sie ift „der Genuß der Phan- 
taſie, welche von aller Arbeit des Willens frei geworden iſt“. 

Wir ſprachen von einem Triebe zum Wahren, von einer 
Luſt des Erkennens. Dieſe Luſt möchte ſich als das Pathos 
der Romantiker offenbaren. Aber die Erkenntnis beſchränkt 
ſich ſelbſt, und das Pathos wird gedämpft durch das Bewußt- 
ſein, daß das letzte Wirkliche doch nicht erreicht werden kann. 
Darin liegt die romantiſche Ironie. Sie ift die Gelbftironi- 
ſterung der Geſtaltung des endloſen Prozeſſes, das Sein zur 
Realität zu erheben. 

Beſonnenheit iſt das echte Merkmal der romantiſchen 
Poeſie, wie fie fo recht das Kennzeichen des romantiſchen 
Menſchen ift. Gerade in dieſem beſonnenen Zuſtande erblickt 
er ſeinen Unterſchied vom Tier, ſein Weltbürgertum. Novalis 
iſt es, der darauf hinweiſt, und er fährt an der betreffenden 
Stelle fort: „Je mehr wir uns aber dieſes Zuſtandes bewußt 
zu ſein vermögen, deſto lebendiger, mächtiger, zwingender 
iſt die Überzeugung, die daraus entſteht — der Glaube an 
echte Offenbarungen des Geiſtes. Es iſt kein Schauen, Hören, 


) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 361. 
2) Man vergl. Ebenda, Bd. II, S. 171. 
) Novalis, Fragmente. 
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Fühlen — es ift aus allen Dreien zuſammengeſetzt — mehr 
als alles Dreies, eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, 
eine Anſicht meines wahrhafteſten, eigenſten Lebens — die 
Gedanken verwandeln fih in. Geſetze, die b in Er- 
füllungen“. ) 


Der Zuſtand der Beſonnenheit gibt dem Romantiker die 
Gewähr letzter Offenbarungen. Darum haßt er alle Affekte 
als Störungen. „Oaß die Poeſie keine Affekte machen ſoll, 
iſt mir klar. Affekte ſind ſchlechterdings etwas Fatales wie 
„Krankheiten. Selbſt die Rhetorik ift eine falſche Kunſt, wenn 
ſie nicht zur Heilung von Volkskrankheiten und Wahnſinn 
methodiſch gebraucht wird. Affekte find Arzneien, man darf 
mit ihnen nicht ſpielen“.?) „Oer Charakter des Tieres ift 
dithyrambiſch. Das Tier iſt überſättigtes Leben, die Pflanze 
ein mangelhaftes Leben, der Menſch ein freies Leben“.“) 

In den Briefen an ſeinen Bruder nach Holland bereits 
lobte Friedrich Schlegel im Hamlet die Beſonnenheit als das 
erſte Kennzeichen des Helden. Er fand ſchon 1795 im pro- 
phetiſchen Lehrgedichte der orphiſchen Prieſter Veſonnenheit 
und ſchrieb, daß ihre Hymnen leidenſchaftliche Ergüffe feien, 
die vielleicht improviſiert wurden. 


Der Vernunftmenſch iſt der Typus der Gegenwart, er- 
kennt Friedrich Schlegel in den „Griechen und Römern“. 
Der philoſophiſche Zug iſt der Charakterzug der neuen Zeit. 
Gerade das didaktiſche Element, beffer der didaktiſche Zweck, 
der einen beſonderen Ausdruck verlangt auch im rein lyriſchen 


GSedicht, ift es, was die Frühromantik trennt von Sturm und 


Drang. 


1) Novalis, Fragmente. 
) Novalis, Fragmente. Man vergl. ein anderes Fragment von 
Novalis: „Effekt ift ihr (der Poeſie) gerade entgegengeſetzt, inſofern 
fie plaſtiſch ift“. 
9) Ebenda. 
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yom Gegenſatz zur Begeifterungstheorie des Sturmes 
und Dranges glauben ſie (die Frühromantiker), daß nur da, 
wo künſtleriſche Einſicht künſtleriſchem Drange die Wage hält, 
wo höheres Bewußtſein mit höherer Selbſtdiſziplin neben 
der Begeiſterung arbeitet, etwas zuſtande kommt, was ein 
Werk des Genius genannt werden darf“. !) Man kann bas 


nicht genug ſagen: In der Romantik, wie ſie Friedrich Schlegel 


etwa um 1800 ausgebildet hat, ſteckt nichts von einer Naivität 
des Empfindens; darin ftedt nur ganz bewußtes Menfchen- 
tum und höchſtens noch der Enthuſiasmus des Denkers. 

Iſt dem ſo, dann iſt aber auch die Romantik eines ſolchen 
Dichters, wie es etwa Eichendorff iſt, doch ganz gewaltig 
verſchieden von dieſer Frühromantik. Aus der Lyrik Eichen- 
dorffs blicken zu oft die Kinderaugen des naiven Künſtlers. 
Die ſpäteren Romantiker knüpfen wieder an Sturm und 
Drang an und dann an das Mittelalter, deſſen Kenntnis 
freilich die Frühromantik zuerſt vermittelte. In ihrer Lyrik 
lebt das Pathos der Freude und der Begeiſterung für irgendein 
ſittliches Ideal. 

Demgegenüber haben die Gedichte von Novalis und 
Friedrich Schlegel, die um 1800 entſtanden, kaum ein Pathos. 
Ihre Gedichte find myſtiſche Deutungen einer beſonnenen 
Seele, die in Erkenntniſſen lebt. Eichendorff traf ja auch 
mit dem Lehrer der frühromantiſchen Idee erſt in Wien 
zuſammen zu einer Zeit, da dieſer ihren Boden ſelbſt längſt 
verlaſſen hatte. 


III. 


Lyrik im Sinne der Frühromantik iſt Lyrismus, wie wir 


ihn bei Novalis, Ludwig Tieck und auch bei Friedrich Schlegel 


finden. In beſonderem Grade haben freilich erſt neuere 
Dichter eine Poeſie im Sinne der Frühromantik verwirklicht. 


1) Joachimi: „Die Weltanſchauung der Romantik, S. 105. 
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Die Neuromantik berief fid auf das Programm der Früh- 
romantiker und feierte insbeſondere Novalis als ihren Meiſter. 
Wir erinnern nur an Maurice Maeterlind, den neuroman- 
tiſchen Dichter, mit feinem blendenden EN und aber 
auch mit allen feinen Schwächen.“) 


Der pſychiſche Zuſtand, dem die rein lyriſche Sn 
der Lyrismus entſpricht, iſt ein Zuſtand voller Paſſivität. 
Nur aus ihm kann die Lyrik im Sinne der Frühromantik 
geboren werden. Friedrich Schlegel hat dieſen Zuſtand mit 
unvergleichlicher Meiſterſchaft, faſt möchte man ſagen mit 
feiner Frivolität, umſchrieben in der „Idylle über den Müßig- 
gang“ in feiner „Lucinde“. 

Der Verſtandesmenſch, der Kulturmenſch ſehnt ſich nach 
dem Naturleben, nach Nicht- Verſtand, nach Nicht- Kultur. 
Rouſſeau gab der Sehnſucht eines aufgeklärten Jahrhunderts 
den rechten Ausdruck: Alles primitipſte Leben ift ein glückliches. 


Der frühromantiſche Menſch erkennt die Rückkehr zu 
einem naiven Naturleben als unmöglich, zugleich aber den 
Verluſt desſelben als den herbſten. Er weiß, daß nun ur- 
ſprüngliche Lebenswerte nicht mehr zur Auswirkung kommen. 
Und er empfindet das als einen Verluſt an Erleben, an 
Wiſſen, an Erkennen. Aber er betrachtet dieſe Tatſache als 
bewußter Kulturmenſch, der ſein Kulturmenſchentum nicht 
preisgibt und nicht preisgeben will. 


Der Naturmenſch wird ihm zum Problem, und ſo nimmt 
er gleichſam als einen letzten Ausdruck des Fortſchrittes aller 
Kultur: auch einmal das Kulturleben ſelbſt, dieſes Streben 
und Fortſchreiten „ohne Stillſtand und Mittelpunkt“ ver- 
neinen zu können. Auch dieſe Verneinung will er in dem 
Bereich der Lebensäußerungsformen ziehen. Das dünkt ihm 


1) Er gab auch heraus: Les disciples de Sais et les Fragments 
de Novalis, traduits de l'allemand et précédés d'une Introduction 
(Bruxelles 1885). 
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nun das Außerſte feines Erlebens zu fein; das erſcheint ihm 
göttlich geradezu. „Warum find denn die Götter“, fagt er, 
„Götter, als weil fie mit Bewußtſein und Abſicht nichts 
tun, weil ſie das verſtehen und Meiſter darin ſind“. “) 

Es ift aber klar: Hier ift Paſſivität höchſte Aktivität, ein 
Zuſtand intenſivſten Lebens, in dem die feinſte Reizbarkeit, 
die feinſte Regung des Ich zum Erleben kommt. „Und alfo 
wäre ja daͤs Höchſte, vollendetſte Leben nichts als ein reines 
Vegetieren“), für den frühromantiſchen Menſchen, der in 
dieſem wachen Traume gleichſam die höchſt möglichſte Er- 
weiterung feines Bewußtſeins erfährt. „Nur mit Gelaffen- 
heit und Sanftmut in der heiligen Stille der echten Paſſivität 
kann man. ſich an fein ganzes Ich erinnern, und die Welt 


und das Leben anſchauen. Wie geſchieht alles Denken und 


Dichten, als daß man ſich der Einwirkung irgendeines Genius 
ganz überläßt und hingibt? Und doch iſt das Sprechen und 


Bilden nur Nebenſache in allen Künſten und Wiſſenſchaften, 


das Weſentliche iſt das Denken und Dichten, und das iſt nur 
durch Paſſivität möglich. Freilich ijt es eine abſichtliche, will- 
kürliche, einſeitige, aber doch Paſſivität“.“) Sprechen und 
Bilden, das ſoll heißen Formgeben überhaupt: Letzte, höchſte 
Formen ſind ſo vollkommen und ſelbſtverſtändlich, daß man 
die Kunſtwerke als formlos anſprechen möchte.“ 

Der lyriſche Dichter im Sinne der Frühromantik iſt, wenn 
es nicht zu paradox klingt, der Epiker ſeiner Gefühle. Er 
horcht auf die Gefühle und Empfindungen ſeines Ich aus und 
legt fie dar. Er gibt dem faſt noch Unterbewußten Ausdruck, 
das er in ſeinem Innern empfindet, darin ſich zuletzt alles 


Denken verliert. Das letzte Faßbare, den Ton, die Muſik des 


) Lucinde (Reclam), S. 28. 
2) Ebenda, S. 29. 
2) Ebenda, S. 28. 
) Man vergl. dazu Minor, II, S. 354, 355. 
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All, wie er fie vernimmt, anderen zu übermitteln, macht den 
lyriſchen Dichter. Seine Aufgabe ift es, die pſychologiſche 
Einfühlung in den Rhythmus des All, in den Rhythmus des 
Weltgeſchehens, wie er ihn empfindet, in der intenfiviten 
Weiſe zu vermitteln, ſeinen Zuſtand anderen zu ſuggerieren. 
Er muß ein Reagenz entdecken für die Poeſie, die Muſik 
ſchlechthin, ſo wird er unſer Wiſſen bereichern. 

„Wer für jedes, was in der menſchlichen Natur ſchön iſt, 
ein untrügliches Reagenz zu entdecken wüßte, würde uns 
eine neue Welt zeigen. Wie in der Viſion des Propheten 
würde auf einmal das unendliche Feld zerſtückter Menfchen- 
glieder lebendig werden“, ſo weiß ſich auch Schleiermacher 
zu äußern.“) | 

Ihren Zweck zu erreichen, greifen die Romantiker nun 
zu raffinierten Mitteln. Vor allem das muſikaliſche Element 
ſtellen ſie in ihren Dienſt, denn „alle Reizbarkeit iſt echt 
rhythmiſcher Natur“ ſagt Novalis, und er meint ſogar, auch 
Gedichte ohne Sinn müßten rein muſikaliſch wirken.) Worte 
ohne Gedanken ſollen nur durch ihre muſikaliſchen Werte letzte 
Erkenntnis vermitteln. N 

Tieck beginnt hiermit und ſucht Stimmung durch Rhythmus 
und Reim aufzudrängen, wobei er dann oft genug durch 
Übertreibung die Wirkung illuſoriſch macht. Auch Friedrich 
Schlegel hat in ſeinen rein lyriſchen Gedichten in gleicher 
Weiſe zu wirken verſucht. 

Wie aber die Kunſt geradezu zum Experiment wird, die 
Möglichkeit zu erforſchen, wieweit man einer Stimmung, 
einem Reize nachgehen kann, wie fie hierfür geradezu wilfen- _ 


ſchaftliches Material bietet, das zeigt in neuerer Zeit Maeter- 


linck und die geſamte Neuromantik, welche die Kunſtmittel 


ſo verfeinerte, daß fie eine ganze Skala neuer Stimmungs- 


) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Athenäumsfragment 330. 
) Novalis, Fragmente. j | 
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reige gab und intimſte Empfindungen zu übertragen und 
aufzunötigen verſtand. So könnte man auch bei Hugo von 
Hoffmannsthal oft genug von Experimenten ſprechen zur 
Erforſchung der Reizmöglichkeiten. 

Das Angeſunde hierin liegt ſchon bei Novalis offen zu- 
tage. Man betrachte nur ſeine Bewertung der Krankheit 
als intereſſanteſten Reiz und Stoff unſerer Vorſtellungen. 
Das zeigt ſich wieder: Romantik kennt keine ethiſche Wertung 
im gewöhnlichen Sinne. Krankheit iſt eine neue Möglichkeit 
des Erlebens, auch fie ift Erkenntnisgenuß und darum zu 
bejahen. l 

Hier darf auf den Unterſchied hingewieſen werden zwiſchen 
Romantik und Neuromantik. Beiden iſt die Kunſt Mittel 
des Erlebens, des Wiſſens, des Forſchens nach Wahrheit. 
„Lange ſchon habe ich darauf verzichtet, in dieſer Welt ein 
intereſſanteres und ſchöneres Wunder zu ſuchen als die Wahr- 
heit, oder mindeſtens die Anſtrengung des Menſchen, ſie zu 
finden“, ſo äußerte ſich Maeterlinck. Bewußt und mit Abſicht 
gehen ſie auf Vermittlung des Unterbewußten, nehmen die 
Bildung und den Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Erkenntnis in 
ihren Dienſt und vermitteln ſie zugleich. 

Der Frühromantiker wollte aber, wie wir ſahen, das 


Göttliche entſchleiern und das Unfaßbare zu faſſen ſuchen. 


Immer handelte es ſich ihm — oder ſollte es ſich doch handeln 
— um ein Geiſtiges, das er auch im ſinnlichen Triebe zu 
finden vermeinte, um ein Geiſtiges oder, wenn man will, 
um ein Religiöfes. Antonio erklärt im „Geſpräch über die 
Poeſie“, auf die Frage, was das Sentimentale, d. h. das 


1) Man vergl. das Fragment von Novalis: „Noch kennen wir nur 
febr unvollkommen die Kunſt, fie (die Krankheiten) zu benutzen. Wahr- 
ſcheinlich ſind ſie der intereſſanteſte Reiz und Stoff unſeres Nachdenkens 
und unſerer Tätigkeit —. Wie wenn ich der Prophet dieſer Kunſt 
werden follte.“ 
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NRomantifhet) denn fei an der modernen Poefie, in bezeich- 
nender Weiſe: „Das, was uns anſpricht, wo das Gefühl 
herrſcht, und zwar nicht ein ſinnliches, ſondern das geiſtige“. 

Dem modernen Neuromantiker dagegen war das Unter- 
bewußte der Komplex der Reize und der Triebe. Den Glauben 
an die metapſychiſche Einheit, die Gottheit, die dahinter 
wohnt, die den Kontakt herſtellt zwiſchen dem individuellen 
Rhythmus und dem Rhythmus des Univerſums, der ſich in 
ihm offenbart, aber in unendlicher Größe hinter all dieſem 
ſich erhebt — den Glauben hatte ſie längſt verloren. Und 
mit ihm ging verloren der Enthuſiasmus des Erkennens 
und die Fronie, die nichts mit Skepſis zu tun hat, da fie doch 
nur vom Tranſzendentalen, von der unendlichen Ferne gleich; 
ſam erzeugt wurde. So war die Beſonnenheit zur Nüchtern- 
heit geworden, und die Beſchreibung des Reizes übte einzig 
eine ſinnliche Wirkung.“) 

Alle Triebe und Reize aber können in dieſer Bewertung 
erſchöpft werden und haben ein Ende. In dem Sinne ſagte 
Maeterlind mit Recht, daß bei dem Fortſchritte der Wiſſen- 
ſchaft einmal das Reich des Unterbewußten gehoben ſein 
würde. Dann, ſo meinte er, würde es nichts mehr zu entdecken 
geben. Dann hätte alſo alle Kunſt der Neuromantik ein 
Ende —, zu deren Anſchauung die Frühromantik immerhin 
geführt hatte. | 


IV. 


Das philoſophiſche Gedicht bildet die zweite Dichtart, die 
der Forderung der Frühromantik an die Dichtkunſt gerecht 
werden ſollte. Und es wäre zunächſt feſtzuſtellen, daß es ſich 


1) Bereits in der Vorrede zu: „Die Griechen und die Römer“, 
in der er Kückſicht nimmt auf Schillers: „Naive und ſentimentale 
Oichtkunſt“, fegt Friedrich Schlegel das Sentimentale gleich dem 
Intereſſanten, das durch die Beziehung zum Unendlichen beſtimmt iſt. 
9) Man vergl, Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 371 ff. 
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dabei nicht etwa um den pathetiſchen Vortrag irgendeiner 
Weltanſchauung handeln kann. Auch das philoſophiſche Ge- 
dicht gibt fih mit jener VBeſonnenheit, die aller Frühromantik 
eigen iſt. 

Rhetorik iſt nicht im Sinne der Frühromantik und kann 
es nicht ſein. Sie wurde von dem pathetiſchen Vortrag ſelbſt 
eines Schiller nur peinlichſt berührt. 

Echte Rhetorik iſt der Ausdruck eines ſittlichen Pathos, 
Verkündigung eines ſittlichen Ideals. Sittlich fein heißt der 
Frühromantik aber: nach Selbſtentfaltung ſtreben, nach Offen- 
barung des göttlichen Lebens in uns. Das Wollen hat bei 
ihr die Richtung des Denkens. Der Weg der Erkenntnis iſt 
der Weg des Sittlichen; es wandert darauf der bewußte, 
beſonnene Denker, der ſchließlich nur den einen Enthufias- 
mus haben kann — den der Erkenntnis. 

In dieſem Sinne iſt Rhetorik aber die Manifeſtierung des 
Sinns nach dem Unendlichen. Sie iſt höhere Rhetorik, die 
geeint mit Poeſie und Philoſophie erſcheint und dem einen 
Endziel zugewandt iſt. 

Zwei größere Gedichte Friedrich Schlegels könnten wir 
insbeſondere als ſolche philoſophiſche bezeichnen. Es ſind die 
Gedichte: „An die Deutſchen“ und „Herkules Muſagetes“. 
In ihnen gibt ſich Friedrich Schlegel als Künder der neuen 
Zeit, als Prophet des kommenden Tages, deffen verheißungs- 
volles Morgenrot er heraufſteigen ſieht. Er ſpricht von ſich 
ſelbſt in hohen Worten als dem Dichter und Meiſter, und er 
verkündet romantiſche Kunſt und Lebensauffaſſung. Freilich 
konnte Friedrich Schlegel dieſe beiden Gedichte nur als 
Tendenzen ſeiner Enzyklopädie anſehen; er wollte ſie mit 
derartigen Gedichten beginnen. Solche philoſophiſche Ge- 
dichte hatten alfo die Beſtimmung, die praktiſche Unphilo- 
ſophie und Antiphiloſophie dialektiſch zu beſiegen. Aber 
damit erſchöpfte ſich die Aufgabe der philoſophiſchen Dich- 
tung nicht. Vielmehr ſollte in ihr die wahre Philoſophie 
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praktiſch realiſiert werden durch die Schöpfung einer neuen 
Mythologie. 

A. W. Schlegel ſpricht in ſeinen Berliner Vorleſungen 
von einem vollkommenen philoſophiſchen Gedicht, das ge- 
ſchaffen werden müſſe, „worin mit gleichem Enthuſiasmus 
und gleicher Energie der Darjtellung ein Syſtem vorgetragen 
würde, welches ebenſo beſeelend für die Naturanſicht wäre, 
als das Epikurſche des Lukrez ertötend iſt, und deſſen Kern 
eben das poetiſche Prinzip im Univerſum, die darin ausge- 
drückte Phantaſie der Gottheit ausmachte“. 

Fragen wir, was verſtand Friedrich Schlegel denn unter 
der neuen Mythologie, die in dem großen philoſophiſchen 
Gedichte realiſiert werden ſollte. 

Der Sehnſucht nach dem Ewigen, Bleibenden, dem Mib- 
behagen damit, bewußter Verſtandsmenſch zu ſein, entſprang, 
wie wir ſahen, die bewußte Negation alles Denkens, ein rein 
paffiver Zuſtand, aus dem die echt frühromantiſche Lyrik 
geboren wird: die Hingabe an das primitivfte Leben. 

Aus der Sehnſucht nach Harmonie, nach dem Objektiven 
entſtand auch das Verlangen nach einer neuen Mythologie, 
d. h. nach wiederum objektiven Werten. 

Kant hatte die Unzulänglichkeit des wiſſenſchaftlichen 
Erfaſſens der Natur für immer dargetan. Dieſe Tatſache 
der Idealität aller philoſophiſchen Erkenntnis erzeugt aus 
ſich den Realismus der Poeſie !). Und alle philoſophiſche 
Spekulation, die nicht halt macht vor der Erkenntnis der 
Kritik der reinen Vernunft iſt eine poetiſche Spekulation. 

So nimmt Ludoviko in feiner „Rede über die Mythologie *) 
den Spinoza unter die Poeten auf, geſellt ihn zu Homer und 
Dante und ſieht in ihm die Grundlage des neuen Realismus, 


) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 360. Man vergl. ebenda 
Athendumsfragment 350. 
2) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 357 ff. 
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der nun aber, nämlich feit Kant, nur noch in der Geſtalt der 
Poeſie auftreten kann, „denn in Geſtalt der Philoſophie oder 
gar eines Syjtems wird der Realismus nie wieder auftreten 
können“. j 

Den neuen Realismus zu bringen, war das Ziel der 
poetiſchen Spekulation. Sie ift die Schöpferin eines gemein- 
ſamen Bodens der Mythologie. | 

Novalis hatte in einem Fragment behauptet: „Abſolu- 
tiſierung, Univerſaliſierung, Klaſſifikation des individuellen 
Moments der individuellen Situation uſw. iſt das eigentliche 
Weſen des Romantiſierens“.!) Damit hatte er gut die 
Grundlage des neuen Objektiven bezeichnet, dann aber auch 
gezeigt, welche Bedeutung die Frühromantik der Bildung 
einer neuen Mythologie beimaß. l 

Wodurch alfo follte die Mythologie geſchaffen werden? 
Vor allem durch Wiſſenſchaft; den Geiſt aber ſollte ihr die 
Poeſie geben, d. h. es ſollte die Wiſſenſchaft ſein, die dem 
Triebe nach Erkenntnis, dieſer Primärfunktion, folgt ohne 
Einengung, und allem feine Beziehung zum Unendlichen gibt.“ 

Was ſollte nun die Wiſſenſchaft zur Mythologie geben? 
Sie ſollte in erſter Linie eine Neuentfaltung des Stoffes, 
eine neue Deutung der Natur geben. Denn das iſt wieder 
die Grunderkenntnis, daß die letzten Kenntniſſe von ihr nur 
Deutungen und ihre letzten Geſetze nur Hypothefen find. 
„Die Phyſik kann kein Experiment machen ohne Hppotheſe, | 
jede Hypotheſe, auch die beſchränkteſte, wenn fie mit Ronfe- 
quenz gedacht wird, führt zu Hypotheſen über das Ganze, 
ruht eigentlich auf ſolchen, wenngleich ohne Bewußtſein 
deſſen, der ſie gebraucht“. 

Zwei Welten gibt es für den erkennenden Menſchen, ſie 
ſich anzueignen: Die Innenwelt und die Außenwelt. Bei 


1) Novalis, Fragmente. 
) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 3. 
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der Erfaffung der Außenwelt nun gibt fih der Frühromantiker 

als Denker nicht zufrieden damit, das muſikaliſche Element, 
welches er ſeinem Ich entnimmt, in ſie hineinzutragen. Er 
begnügt ſich nicht mit der Nuancierung der Stimmung. Alles 
Denken vollzieht fih in Formeln, in „Inbeziehungſetzen“ 
letzter Werte. Der Verſtand kann ſich nicht beruhigen damit, 
die Alleinheit in letzter Konſequenz anzuerkennen. Eine 
ebenſo unbedingte Forderung iſt die Anerkennung der Diffe— 
renzierung der Weltdinge. Indem fih die Kunſt der Allein- 
heit bemächtigt, ſchwindet, wie wir ſehen, der Inhalt gegen- 
über den rein muſikaliſchen Werten. (Wir denken an Gedichte 
ohne Inhalt!) Um ſich der Vielheit der Weltdinge zu be— 
mächtigen, bedarf die Kunſt der Vielheit und Fülle eines 
„bunten Göttergewimmels“. 

In dem an die Rede „über die Mythologie“ fih an- 
ſchließenden Geſpräch ſagt Andrea: „Gewiß iſt Dante der 
einzige, der unter einigen begünſtigenden und unſäglich vielen 
erſchwerenden Umſtänden durch eigne Rieſenkraft, er ſelbſt 
ganz allein, eine Art von Mythologie, wie ſie damals möglich 
war, erfunden und gebildet hat“. A. W. Schlegel entwickelte 
in ſeinen Berliner Vorleſungen die Symbolik des Dantiſchen 
Gedichtes. Dasfelbe ward ihm zum Beweiſe für die Möglich- 
keit, daß die Poeſie „Organ des Idealismus werden könnte“. “) 

Wie alfo die „Ilias“ und die „Odyſſee“ gewiß nicht nur 
den Griechen einen äſthetiſchen Genuß boten, ſondern ihnen 
auch die derzeitige Erkenntnis des Menſchen, eine Enzpllo-, 
pädie ſeines Wiſſens gaben, ſo gelang es Dante, „ſeine Nation 
und ſein Zeitalter, die Kirche und das Kaiſertum, die Weis— 
heit und die Offenbarung, die Natur und das Reich Gottes 
zu umfaſſen“. Und gerade dieſelbe Aufgabe ſollte das neue 
große philoſophiſche, das neue mythologiſche Gedicht haben. 


1) Man vergl. Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Athendums- 
fragment 247 und ebenda S. 348. 
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Es follte auf der Grundlage vor alleın der neuen Er- 
kenntniſſe, namentlich der Phyſik, eine neue zeitgemäße 
Deutung der Welt geben.!) Darum ſagt Ludoviko gegen 
Ende ſeiner „Rede über die Mythologie“: „Ich kann nicht 
ſchließen, ohne noch einmal zum Studium der Phyſik aufzu- 
fordern, aus deren dynamiſchen Paradoxien jetzt die heiligſten 
Offenbarungen der Natur von allen Seiten ausbrechen“. 


Lothario freilich beklagt ſich dann darüber, daß Ludoviko 
die Phyſik der Geſchichte gegenüber bei der Bildung der 
Mythologie ſo ſehr bevorzuge. Denn auch die Geſchichte ſolle 
zur Bildung der Mythologie beitragen, indem ſie uns lehre, 
namentlich die Religion des Orients „nach dem Maß ihres 
Tiefſinns, ihrer Schönheit und ihrer Bildung zu betrachten“. 
Die alten Mythologien ſollten wieder aufgeweckt werden, 
ſoweit fie modernem Empfinden entgegenkommen.“) Friedrich 
Schlegel wollte die alten Religionen auf ihre Nutzungswerte 
für die Erkenntnisbefriedigung des modernen Menſchen 
prüfen.“) 


V. 


Es ſoll nun nicht hier etwa auch noch eine Behandlung 
des Dramas und des Romans folgen, indem deren Aufgaben 
eingehend geprüft werden. Zumal beide in der Frühromantik 
Sonderaufgaben, wie wir ſie ihnen gewöhnlich zuſchreiben, 
gar nicht zu erfüllen haben. 

Ja, in dem „Geſpräch über die Poeſie“, in dem „Brief 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 37 und 99. 
2) Man vergl. Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, Ideen 22. 


3) Wie Friedrich Schlegel der Schöpfer einer neuen Mythologie 


werden wollte, ſo trug ſich auch ein anderer aus dem Kreiſe der Früh- 
romantifer, der Philoſoph Schilling, mit der Idee eines großen ſpeku⸗ 
lativen Weltgedichts. Er wollte ein Naturepos ſchaffen, das die 
göttliche Komödie der neuen Zeit werden ſollte. 
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über den Roman“, betont Antonio ausdrücklich, daß er den 
Roman, inſofern er eine beſondere Gattung ſein wolle, 
verabſcheue. ) 


Alle Unterſchiede zwiſchen Roman und Drama leitet er 
eben daher ab, daß das Schauſpiel beſtimmt ſei, angeſchaut 
zu werden, der Roman aber immer der Lektüre diene. „Dies 
abgerechnet“, ſagt er, „findet ſonſt ſo wenig ein Gegenſatz 
zwiſchen dem Drama und dem Roman ſtatt, daß vielmehr 
das Drama, fo gründlich und hiſtoriſch wie es Shakeſpeare 
z. B. nimmt und behandelt, die wahre Grundlage des Romans 
iſt“.) Wir dürfen alfo jedenfalls nach der Anſchauung der 
Frühromantik im Zuſammenhang vom Drama und vom 
Roman ſprechen. 


Es ergibt ſich zunächſt von ſelbſt, daß weder das Drama 
noch der Roman, da auch fie dem Erkenntnisziel frühroman- 
tiſcher Poeſie unterlagen, irgend etwas mit Rhetorik gemein 
haben ſollen. 


Ein rhetoriſches Bühnenſtück darf man nach Friedrich 
Schlegel mit höherer draͤmatiſcher Kunſt fo wenig vergleichen, 
wie eine Dekorationsmalerei mit einem Altarblatt, denn 
„alle Poeſie, die auf einen Effekt geht, und alle Muſik, die 
der exzentriſchen Poeſie in ihren komiſchen oder tragiſchen 
Ausſchweifungen und Übertreibungen folgen will, um zu 
wirken und fih zu zeigen, ift rhetoriſch“ ), nicht aber früh- 
romantiſch. 

Auch die Anſchauungen des Neuromantikers Hugo von 
Hoffmannsthal gipfelten in der Forderung, alle Affekte, die 
äußerften Wallungen der Gefühle mit der Ruhe des befon- 
nenen Menſchen kundzugeben durch den einfachſten Ausdruck. 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 373. 
) Ebenda, Athenäumsfragment 36. 
3) Ebenda, Athenäumsfragment 258. 
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Seine Dramen verfolgen die Abſichten der Lyrik und wollen 
ihre Wirkung innerhalb der gegebenen Grenze eben mit den- 
ſelben Mitteln und im gleichen Grade wie ſie. 

Ganz dasſelbe könnte man von Maeterlind ausführen. 
Wenn aber diefe Neuromantiker größere Wirkungen aus- 
übten als etwa Friedrich Schlegel mit ſeinem „Alarkos“, 
deſſen melodiſche Sprache oft bewundernswert iſt, ſo liegt 
das an der anders gearteten Einſtellung der Neuromantik. 
Ihre Wirkung geht bewußt, wie wir ſchon ausführten, auf 
den ſinnlichen Reiz. Die frühromantiſche Poeſie aber war 
doch immer mehr geiſtiger Natur; ſo mußte ſie auch Aufgaben 
erfüllen, Wirkungen hervorbringen wollen, die man ſonſt 
eher vom Roman erwartete. Darum alſo konnte Friedrich 
Schlegel Shakeſpeare in ſo wahre Beziehung zum Roman 
bringen. g | 

Die Theorie des Romans, fo meint Friedrich Schlegel, 
müſſe ſein: „eine geiſtige Anſchauung des Gegenſtandes mit 
ruhigem, heiterem ganzem Gemüt, wie es ſich ziemt, das 
bedeutende Spiel göttlicher Bilder in feſtlicher Freude zu 
ſchauen“. „Eine ſolche Theorie“, fährt er fort, „würde ſelbſt 
ein Roman ſein“. Darin würden die Schatten Dantes leben, 
Shakeſpeare und Cervantes würden darin trauliche Geſpräche 
halten und der Sancho würde von neuem mit dem Don 
Quixote ſcherzen. Das wären dann wahre Arabesken, das 
wäre ein echter Roman.“) 

Was verſteht nun Friedrich Schlegel unter der Arabeske, 
in der er das Weſentliche des Romans erkennen will, die er 
insbeſondere im Roman verwirklicht wiſſen will? 

Als Friedrich Schlegel in ſeinem „Geſpräch über die 
Poeſie“ in den „Epochen der Oichtkunſt“?) über Cervantes 
ſprach, nannte er die Galatea „eine wunderbar große Rom- 


1) Man vergl. den „Brief über den Roman“, Minor, Friedrich 
Schlegel, Bd. II, S. 367 ff. 
2) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 343 ff. 


36 


poſition von ewiger Muſik der Phantaſie und der Liebe“, und 
er hob hervor, daß im erſten Teile des Don Quixote „der 
phantaſtiſche Witz und eine verſchwenderiſche Fülle kühner 
Erfindung herrſchen“. Da hätten wir alſo hervorgehoben, 
was er am Cervantes fo trefflich fand: die Arabeske. 

In dem ganzen künſtlichen Weſen, in dem Wechſel von 
Enthuſiasmus und Fronie ſieht Friedrich Schlegel die 
Arabeske: in der ganz urſprünglichen Außerung der Phantaſie. 
In der Arabeske erſcheint zum Unterſchiede von der Mytho- 
logie die Natur noch ungeordnet, verwirkt, als ſchönes Chaos 
dem bewußten Verſtand gegenüber geſtellt. In ihr iſt der 
Stimmungswert der Natur gleichſam noch nicht aufgehoben 
durch irgendwelche Einordnung oder Unterordnung. Fnfo- 
fern iſt ſie der reinen Lyrik nahe. In der Arabeske haben 
wir die Stimmung des Chaos ſchlechthin und dazu die Stim- 
mung des erſten Denkens über dieſelbe; der Widerſpruch ift 
noch nicht gedanklich gelöſt, er wird vielmehr vom Verſtande 
an ſich als intereſſant bejaht. | 

Es ijt unbewußte Begabung der Phantafie, die in Tätig- 
keit geſetzt wird und die im Gebildeten gleichſam an den 
Naturzuſtand erinnert. Freilich ift fie heute kein Natur- 
produkt mehr, ſondern ſie zeigt ſich am vorzüglichſten dort, 
wo eine kränkliche Phantaſie iſt wie bei Jean Paul. 

Darüber ſoll man jedoch nicht empört ſein, ſondern man 
ſoll ſich freuen, daß es noch ſoviel Groteskes in der Welt gibt. 
Dadurch kann man fih hinwegſetzen über das Dumme, Ein- 
fältige, Ungebildete, das ſich überall in der Welt breit macht. 

Die phantaſtiſche Form nimmt er in beſonderer Weiſe 
gerade für das Romantiſche in Anſpruch. Er ſagt fogar: | 
„Nach meiner Anſicht und meinem Sprachgebrauch iſt eben 
das romantiſch, was uns einen ſentimentalen Stoff in einer 
phantaſtiſchen Form darſtellt“.) 


) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 370. 
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Das Sentimentale im Arabeskenhaften ift alfo die Haupt- 
fade; oder das Romantiſche im Arabeskenhaften. Das heißt 
aber: Die muſikaliſche Tönung der Welt erſcheint in der 
Arabeske in der mannigfaltigſten Form, die aber 
doch immer nur Nebenſache bleibt, nur Mittel „Hindeutung 
auf das Höhere, Unendliche, Hieroglyphe der Einen ewigen 
Liebe und der heiligen Lebensfülle der bildenden Natur“.) 


Wir ſehen, es handelt ſich auch hier nur um die Variation 
des einen Thema: um das Erkenntnisziel der Kunſt nach der 
Anſchauung der Frühromantik. Auch die Phantaſie hat eben 
die Aufgabe, an der Erreichung des einen Zieles mitzuwirken. 
Sie ſoll mit Witz und Geiſt aus allen Kräften ſich zu äußern 
ſuchen, um das Göttliche aus der Sphäre der Natur herüber 
zu vetten in das Reich der Mitteilſamkeit. ö 

Zu dem Zwecke hat dann Friedrich Schlegel ſelbſt ſeine 
„Lueinde“ geſchaffen, im ganzen ein fo verunglücktes Pro- 
dukt, im einzelnen aber oft voll wahrhaft göttlicher Muſik 
und voll von einer Weisheit, die im Schatten des Ewigen 
redet. ö 


Es war ſeine frühromantiſche Epoche, die Zeit um 1800, 
in der Friedrich Schlegel jene Anſchauungen vertrat, die man 
bisher. ſo oft als die romantiſchen ſchlechthin anſprach. Man 
meinte dann überhaupt jenen Komplex von Anſchauungen 
und Meinungen, die im „Athenäum“ ihren Ausdruck fanden. 
Und man bedachte nur zu wenig, daß diefe Zeit der Früh- 
romantik für die beteiligten Perſonen, insbeſondere für 
Friedrich Schlegel nur den Charakter einer Durchgangsepoche 
hatte. 


, 


1) Minor, Friedrich Schlegel, Bd. II, S. 371. 
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Bereits im Jahre 1802 gab Friedrich Schlegel in dem 
Bericht ſeiner „Reiſe nach Frankreich“, die er in ſeiner neu 
gegründeten Zeitſchrift „Europa“ im Jahre 1805 veröffent- 
lichte, offenes Zeugnis von ſeinen veränderten Anſchauungen. 
Wie der weltbürgerliche Denker ſich hinwandte zu nationalem 
Denken, mußte auch das frühromantiſche Aſthetentum auf- 
gegeben werden. Das Gedicht „Am Rhein“, das er in dem 
Reifebericht einfügte, beſaß ſchon, wie der Reiſebericht ſelbſt, 
ein ſtarkes patriotiſches Pathos. (Und wie hatte er doch in 
ſeiner frühromantiſchen Zeit jedes Pathos verurteilt!) 

Der Aufſatz „Literatur“ aus demſelben erſten Hefte der 
„Europa“ zeigte freilich wieder den frühromantiſchen Stand- 
punkt. In den Leſſingbüchern!) aber ſtellte er dann die 
Tendenz hin als das Kriterium der Beurteilung eines Schrift- 
ſtellers. Und er meinte: „Der Wert einer werdenden Literatur 
liegt in der Kraft und in der Tendenz“.) Wie ſehr ein Schrift- 
ſteller durchaus und unverrückt nach dem Guten geſtrebt habe, 
danach müſſe er bemeſſen werden. 


Die Gedichte des „Poetiſchen Taſchenbuchs“ ), ſoweit ſie 
von Friedrich Schlegel ſelbſt ſtammen, gehören zur Lucinden- 
Dichtung, ſtammen alſo aus frühromantiſchem Boden und 
kommen darum für die Kennzeichnung der Entwicklung nicht 
in Betracht. 


Im März 1807 erſchien dann aber der „Dichtergarten“), 
in dem Friedrich Schlegel faſt ausnahmslos nur jene Gedichte 
veröffentlichte, die ſeinen neuen Anſchauungen entſprachen. 


1) Leſſings Gedanken und Meinungen, aus feinen Schriften zu- 
ſammengeſtellt und erläutert von Friedrich Schlegel (Leipzig 1804). 

2) Ebenda, Bd. I, S. 62. 

) Poetiſches Taſchenbuch für das Jahr 1806 von Friedrich Schlegel 
(Berlin 1806). 

t) Dichtergarten — Erſter Gang, Violen, ere eden von 
Roſtorf (Würzburg 1807). 
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Hier und in feinen Cölner-Vorleſungen verkündete er nun: 
Nicht Erkenntnis iſt das Ziel der Dichtkunſt, dieſe ſoll viel- 
mehr ſtehen im Dienſte höchſter ethiſcher Werte — im Dienſte 
von Religion und Vaterland. 

Die ſpielende, müßige, träumeriſche Phantaſie der Dich- 
tung der letzten Epoche!) wird verabſchiedet, und das Pathos 
der Dichtung der Freiheitskriege fängt zu ſchwingen an.“) 


1) Man vergl. den Brief A. W. Schlegels an Fouqus vom 12. März 
1806. A. W. Schlegels Sämtliche Werke (Leipzig 1846), Bd. 8, S. 142 ff. 


2) Man vergl. des Verfaſſers Buch „Friedrich Schlegel als 


politiſcher Denker und deutſcher Patriot. Berlin 1917, S. 135 ff. 


af 


Nokoko / Bon Paul Thun 


Schwebt nicht, ſchwingt ſich nicht die lodre Baluſtrade? 
Quellen Blumen nicht aus den geſchweiften Vaſen? 
Flattert nicht das Steingewand der Statuen? — 

Verſe llingen auf, es rollen Flötentöne, 

Und der tote G:ift aus lachenden Jahrhundert 

Lebt und liebt und blüht und ſingt und lacht und lacht.. 


— 


afe 
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Heinrich von Kleit im Harz 
Von Friedrich Dennert 


Zu den Reiſenden, die ſchon vor hundert Jahren ſich an 
den Schönheiten des Harzes erfreuten, gehört auch der Dichter 
Heinrich von Kleiſt. Zweimal hat er den Harz beſucht. Zuerſt 
im Jahre 1797, ein zweites Mal 1801. 

Bekanntlich iſt über des Dichters Leben nur verhältnismäßig 
wenig überliefert; ſo iſt auch das, was wir über ſeine Harz⸗ 
reiſen wiſſen, nur ſpärlich. Unſere Kenntnis hiervon beruht, 
wie auch ſonſt über die wichtigſten Vorfälle ſeines Lebens, in 
der Hauptſache auf ſeinen Briefen, die er an ſeine ihm treu 
ergebene Schweſter Ulrike und an ſeine Braut Wilhelmine 
von Zenge gerichtet hat. Hier ſind ſie allerdings faſt verſteckt 
unter den ſeine Briefe beinahe ausſchließlich füllenden Be⸗ 
trachtungen philoſophiſcher und lehrhafter Natur. 

Über Kleiſtens erſte Harzreiſe im Jahre 1797 liegen nur 
wenige verſtreute Nachrichten vor. Kleiſt war in ſeiner Jugend 
ſehr muſikaliſch und hatte während ſeiner Leutnantszeit in 
der Garniſon Potsdam als ausübender Künſtler auf der Flöte 
und der Klarinette mit drei anderen Offizieren und Freunden 
ein Muſikquartett gebildet; die drei waren Hartmann von 
Schlotheim, Karl von Gleißenberg und der ſpätere General⸗ 
leutnant Johann Jakob Auguft Rühle von Lilien|tern*), der 
in den Freiheitskriegen als Blüchers Generalſtabsoffizier 
und ſpäter als fruchtbarer Militärſchriftſteller ſich auszeichnete. 
Dieſes Quartett nun unternahm im Sommer 1797 — die 


*) Rühle, 1780 geboren, wurde, nachdem er die Kriege 1806/07 
mitgemacht hatte und Higr feines diplomatiſchen Geſchickes halber 
eine wichtige Rolle als Vermittler zwiſchen den verbündeten Armeen 
und den verſchiedenen Heerführern geſpielt hatte, ſpäter der erſte 
Direktor der neugegründeten Kriegsakademie. Er ſtarb am 1. Juli 
1847 in Salzburg. 


— 
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genaue Zeit wiſſen wir nicht — angeblich ohne Geldmittel 
mitzunehmen, eine „Konzertreiſe“, welche die Reiſekoſten ſelber 
einbringen mußte, und die als Vergnügungsreiſe, nur den Schön- 
heiten der Natur und der Landſchaft geltend, eine Abwechſlung 
in den damals ſo eintönigen Garniſondienſt bringen ſollte. 

Über dieſe Reiſe iſt uns kein Bericht erhalten, nur Einzel⸗ 
heiten erwähnt Kleiſt in ſpäteren Briefen an ſeine Braut 
Wilhelmine von Zenge in Frankfurt a. O. (vom 19. 9. 1800 
u. a. a. O.) und außerdem in einem Aufſatze: „Über die Kunſt, 
den ſichern Weg des Glücks zu finden und ungeſtört, auch unter 
den größten Drangſalen des Lebens, ihn zu genießen“, der 
vermutlich 1798/99 verfaßt und an eben ſeinen Freund Rühle 
gerichtet iſt. Infolgedeſſen können wir auch heute noch nicht 
den Verlauf der ganzen Reiſe feſtſtellen; wir wiſſen nur, daß 
Kleiſt mit ſeinen Freunden den Stubenberg bei Gernrode, 
Quedlinburg, den Regenſtein und den Brocken beſucht hat. 
Auf dem Stubenberge erlebten ſie einen Sonnenaufgang, 
der auf Kleiſt einen unvergeßlichen, tiefen Eindruck machte. 
Aus dem genannten Briefe entnehmen wir hierüber folgendes: 

„Haſt du noch nie die Sonne aufgehen ſehen, über eine 
Gegend, in welche du gekommen warſt im Dunkel der Nacht? 
Ich habe es. Es war vor drei Jahren im Harze. Ich erſtieg 
um Mitternacht den Stubenberg bei Gernrode. Da ſtand ich 
ſchauernd unter den Nachtgeſtalten, wie zwiſchen Leichen⸗ 
ſteinen; und kalt wehte mich die Nacht an wie ein Geiſt, und 
öde ſchien mir der Berg wie ein Kirchhof. Aber ich irrte nur, 
ſolange die Finſternis über mich waltete. Denn als die Sonne 
hinter den Bergen hinaufſtieg, und ihr Licht ausgoß über die 
freundlichen Fluren und ihre Strahlen ſenkte in die grünenden 
Taler und ihren Schimmer heftete um die Häupter der Berge 
und ihre Farben malte an die Blätter der Blumen und an die 
Blüten der Bäume — ja, da hob ſich das Herz mir unter dem 
Buſen, denn da ſah ich und hörte und fühlte, daß ich ein 
Paradies vor mir hatte.“ | 
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Die vier Freunde haben dann anſcheinend auch Quedlin⸗ 
burg und, wie wohl als ſicher anzunehmen iſt, die damals 
ſchon als Sehenswürdigkeit berühmte Roßtrappe !) und darauf 
den Regenſtein beſucht. Über dieſen iſt von Kleiſt folgende 
Außerung erhalten: „Mit weit mehrerem Vergnügen als 
der Ausſicht vom Brocken gedenke ich dagegen der Ausſicht 
von der mittleren und mäßigen Höhe des Regenſteins, wo 
kein trüber Schleier die Landſchaft verdeckte und der ſchöne 
Teppich im ganzen, wie das unendlich Mannigfaltige des⸗ 
ſelben im einzelnen klar vor meinen Augen lag. Die Luft 
war mäßig, nicht warm und nicht kalt, gerade fo, wie fie nötig 
iſt, um frei und leicht zu atmen.“ Daß Kleiſt mit ſeinen Freunden 
von hier aus einen Abſtecher nach der Baumanns⸗ und der 
Bielshöhle gemacht hat, die damals einen Hauptanziehungs⸗ 
punkt des Harzgebirges darſtellten und deren Beſuch von keinem 
Harzreiſenden unterlaſſen wurde, wie uns die vielen Reiſe⸗ 
berichte bezeugen, können wir wohl als ſicher annehmen. Die 
von Chriſtian Friedrich Schröder herausgegebenen Jahrbücher 
der Bielshöhle über die Beſucher der Höhle ſchließen leider mit 
dem Jahre 1796 ab), und es iſt mir nicht bekannt, ob die 
ſpäteren Eintragungen noch aufbewahrt worden ſind, unter 
denen ſich dann vielleicht die Kleiſtens und ſeiner drei Freunde 
finden würden. An derſelben Stelle des genannten Aufſatzes leſen 
wir dann die Mitteilung, daß Kleiſt auf dieſer erſten Harz⸗ 
reiſe den Brocken beſtiegen hat. Auch hier iſt es die Ausſicht 
von dem hohen Berge, deren Eindruck bei ihm hauptſächlich 
haften blieb: „Wie wenig beglückend der Standpunkt auf 
großen, außerordentlichen Höhen iſt, habe ich recht innig 
auf dem Brocken empfunden. Lächeln Sie nicht, mein Freund, 


J) Nach dem damaligen Zeitgeſchmacke wurde weniger das 
Bodetal mit ſeinen heute von uns ſo geſchätzten Schönheiten beſucht 
und bewundert, als vielmehr die Roßtrappe mit ihrem Male und 
dem Blicke in die Tiefe. 

2) 2. Aufl. Berlin 1796. 
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es waltet ein gleiches Geſetz über die moraliſche wie über die 
phyſiſche Welt. Die Temperatur auf der Höhe des Thrones 
iſt ſo rauh, ſo empfindlich und der Natur des Menſchen ſo 
wenig angemeſſen wie der Gipfel des Blocksberges, und die 
Ausſicht von dem einen ſo wenig beglückend, wie von dem 
anderen, weil der Standpunkt auf beiden zu hoch und das 
Schöne und das Reizende um beides zu tief iſt.“ Außer einer 
anderen gelegentlichen Bemerkung in einem Briefe an ſeine 
Braut (3. 6. 1801), wo Kleiſt diefe Brodenbefteigung nur 
erwähnt, konnte ich weiteres über dieſe wie über den weiteren 
Verlauf der erſten Harzreiſe nicht ermitteln. Auch hier will 
es leider ein widriges Geſchick, daß die ſonſt ſo ſorgfältig auf⸗ 
bewahrten Brockenſtammbücher für die Jahre vor und nach 
1800 verloren gegangen ſind, ſodaß wiederum die ſicher ge⸗ 
ſchehene Eintragung der vier Potsdamer Gardeleutnants über 
ihre Brockenbeſteigung nicht auf uns gekommen iſt, die uns vor 
allem eine urkundliche Auskunft über den Zeitpunkt gegeben hätte. 

So wiſſen wir denn heute über Kleiſtens erſte Harzreiſe 
nur, daß ſie im Jahre 1797 unternommen wurde, und die 
allerdings feſtſtehenden Tatſachen, daß er die genannten Ort⸗ 
lichkeiten beſucht hat. 

Etwas mehr erfahren wir über ſeinen zweiten Beſuch des 
Harzes im Jahre 1801, über den wir einen, wenn auch etwas 
gedrängten Bericht von ihm ſelber beſitzen. Dieſer Harzbeſuch 
bildet im Gegenſatze zu der erſten Harzreiſe einen Teil einer 
größeren von Kleiſt unternommenen Reiſe, die ihn von Berlin 
über Dresden, Göttingen, die Rheingegenden nach Paris 
führte. Dieſe Reiſe nennt ſein Biograph Otto Brahm 
die „Reiſe nach dem Berufe“ zum Unterſchiede von Kleiſtens 
früherer großen Reiſe nach Würzburg im Jahre 1800, der 
„Reiſe nach dem Glücke“, das allerdings der unglückliche 
Dichter weder auf ihr noch auch ſpäter finden ſollte; dieſe Reiſe 
iſt übrigens in geheimnisvolles Dunkel gehüllt, das wohl nie⸗ 
mals aufgeklärt werden wird. 
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Heinrich von leift war überarbeitet, und feine Nerven 
waren erſchöpft. Er hatte inzwiſchen, im Jahre 1799, den 
Abſchied genommen, und ſich mit großem Eifer auf das Studium 
der Mathematik und Philoſophie an der Univerſität Frankfurt 
a. O. und in Berlin geworfen, hier ſich übrigens auch praktiſch 
auf den Beruf eines Staatsbeamten vorbereitet, nachdem er 
ſich im Jahre 1800 mit Wilhelmine von Zenge in Frankfurt 
a. O. verlobt hatte. Durch die Reiſe wollte er ſeinen Geiſt 
und ſeine Nerven erholen und neue, friſche Anregungen durch 
den Beſuch eines großen Teiles von Deutſchland, der Schweiz 
und einen geplanten längeren Aufenthalt in Paris gewinnen. 
Die ganze Reiſe aber ſollte ihm Klärung für ſein zukünftiges 
Leben bringen: „Mein Wille ift zu reifen ... Ich kehre um, 
ſobald ich weiß, was ich tun ſoll. Einen frohen Geſellſchafter 
wirft du nicht finden ... ſchrieb er an feine Schweſter Ulrike, 
als er ſie im März aufforderte ihn zu begleiten. 

Zu der Reiſe nun, die ihn zum zweiten Mal zum Harze 
führen ſollte, traf er umfaſſende Vorbereitungen. Er wollte 
ſie mit ſeiner Schweſter Ulrike unternehmen, die ihn auch tat⸗ 
ſächlich bis Paris begleitete und zwar meiſt, um bequemer ſich 
bewegen zu können, in Männerkleidern. | 

Ende April 1801 traten fie die Reife an und fuhren zunächſt 
nach Dresden. Hier ging ihm, wie einſt Goethen, der Sinn 
für die Kunſt bei den reichen Sammlungen der Elbreſidenz 
auf. In Leipzig knüpfte er Bekanntſchaft mit den Profeſſoren 
der Univerſität an, u. a. mit dem dort lehrenden Profeſſor 
der Mathematik Hindenburg (1741—1808), einem Vorfahren 
unſeres Feldmarſchalls. Die Reiſe ging dann über Halberſtadt, 
wohin ihn der Ruf des Dichters Gleim zog, und Wernigerode 
nach Göttingen. Von hier haben wir einen kurzen Bericht 
über den bisherigen Verlauf der Reiſe in einem Briefe an 
ſeine Braut vom 3. Juni 1801, aus dem wir mit Kleiſtens 
eigenen Worten wiedergeben wollen, was er am Harze 
erlebt. 


45 


„Wir reifen mit eigenen Pferden, die wir in Dresden 
gekauft haben. Johann (der mitgenommene Diener) leiſtet 
uns treffliche Dienſte. Wir reiſeten wie die alten Ritter, von 
Burg zu Burg, halten und wechſelten gern ein freundliches 
Wort mit den Leuten. Wir ſuchen uns in jeder Stadt immer 
die Würdigſten aus ... In Halberſtadt beſuchten wir Gleim, 
den bekannten Dichter, und fanden einen der rührendſten 
und intereſſanteſten Greiſe, die ich kenne. An ihn waren wir 
zwar durch nichts adreſſiert als durch unſern Namen, aber es 
gibt keine beſſere Adreſſe als dieſen. Er war nämlich einſt ein 
vertrauter Freund Ewald Kleiſts, der bei Frankfurt fiel.! ) 
Kurz vor ſeinem Tode hatte dieſer ihm noch einen Neffen 
Kleiſt empfohlen, für den jedoch Gleim niemals hatte etwas 
tun können, weil er ihn niemals ſah. Nun glaubte er, als ich 
mich melden ließ, ich ſei es, und die Freude, mit der er uns 
entgegenkam, war unbeſchreiblich; doch ließ er es uns nicht 
empfinden, als er ſich getäuſcht ſah, denn alles, was Kleiſt 
heißt, iſt ihm teuer. Er führte uns in ſein Kabinet, geſchmückt 
mit den Gemälden ſeiner Freunde. Da iſt keiner, ſagte er, der 
nicht ein ſchönes Werk ſchrieb oder eine große Tat beging. 
Kleiſt tat beides und Kleiſt ſteht obenan. Wehmütig nannte er 
uns die Namen der vorangegangenen Freunde, trauernd, 
daß er noch zurück ſei. Aber er iſt 83 Jahre und die Reihe wohl 
auch bald an ihn). ... In Wernigerode lernten wir eine ſehr 
liebenswürdige Familie kennen, die Stolbergifche?). In Goslar 
fuhren wir in den Rammelsberg, wo in großen Höhlen die 


1) Ewald Chriſtian von Kleiſt, der Dichter des „Frühlings“ und 
des ſiebenjährigen Krieges, in inniger Freundſchaft mit Gleim, dem 
„alten Grenadier” verbunden, wurde geboren am 7. März 1715 und 
ſtarb als preußiſcher Major an den in der Schlacht bei Kunersdorf 
erhaltenen tödlichen Wunden am 24. Auguſt 1759 in Frankfurt a. O. 

2) Er ſtarb am 18. Februar 1803, nachdem er die letzten Jahre 
ſeines Lebens faſt erblindet war. 

3) Regierender Graf zu Stolberg⸗Wernigerode war damals Graf 
Chriſtian Friedrich. 
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Erze mit angezündeten Holzſtößen abgebrannt werden und 
alles vor Hitze nackend arbeitet. Man glaubt in der Hölle oder 
doch wenigſtens in der Werkſtatt der Zyklopen zu ſein. Von 
Ilſenburg aus beſtiegen wir den Brocken am Nachmittage des 
31. (Mai), den du ſchon aus meiner früheren Reiſebeſchreibung 
kennſt. Ich habe auch Quedlinburg lange wieder, aber nur 
von weitem geſehen. In Ilſenburg habe ich den Teich geſehen!), 
auf welchem Knobelsdorf als Kind herumgefahren iſt.“ 

Kleiſt hat alſo anſcheinend dieſesmal nur den Nordrand des 

Harzes beſucht; wir müſſen auch hier wieder bedauern, daß die 
verſchwundenen Brockenbücher für das Jahr 1801 uns keine 
Auskunft über ſeine zweite Brockenbeſteigung geben können. 
Den größten Eindruck ſcheint auf Kleiſt der Beſuch bei Vater 
Gleim in Halberſtadt gemacht zu haben, wie ſeine Schweſter 
Ulrike ſpäter geäußert hat. Weil er ſelbſt ſchon damals den 
Dichter in ſich fühlte, hatte er den als Beſchützer und Förderer 
junger Talente bekannten Vater Gleim aufgeſucht. „Dieſer 
war“, wie Kleiſtens Biograph ſagt, „der erſte berühmte Dichter, 
den er ſah und er empfing von dem Alten einen ſehr ſym⸗ 
pathiſchen Eindruck; beſonders angenehm berührte es ihn, daß 
Gleim noch von ſeinem Vorfahren, dem Dichter des ſieben⸗ 
jährigen Krieges Ewald Chriſtian von Kleiſt 40 Jahre nach 
ſeinem Tode ein ſo herzliches Andenken hatte. Durch die 
Halberſtädter Tage geſtärkt, wagte ſich deutlicher in ihm das 
Verlangen hervor, Chriſtian Ewalds Dichternamen Ehre zu 
machen.“ 

Es ſcheint, als ob bei der zweiten Harzreiſe Kleiſtens Sinn 
nicht mehr ſo empfänglich war für die Schönheiten der Natur, 
denn mit keinem Worte gedenkt er ihrer, trotzdem ſein Bericht 
doch nur ein paar Tage danach geſchrieben wurde, — im Gegen⸗ 
ſatze zu den ſtarken Eindrücken bei der erſten Reife, die nod) fo 
lange in ihm nachlebten. 


1) Den bekannten Teich vor dem Wirtshauſe zu den Roten Forellen. 
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Hoffentlich bringen ſpätere Forſchungen über Kleiſtens 
Leben, das ja ſoviele noch ungeklärte Probleme bietet, auch 
einmal mehreres über ſeine Harzreiſen zutage; dann wird 
es vielleicht gelingen, das Dunkel, insbeſondere über die erſte 
Reiſe etwas zu lüften. 


fe 


Nebel / Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


ra 


Die Nebel kühler Dämmrung wehn und tauen; 
Man wandelt einſam im Geheimnisvollen. 

Ein Bauer ſtößt den Pflug durch träge Schollen, 
Die großen Gäule dampfen, grau im Grauen. 


Tief im Kartoffelacker wühlen Frauen, 

Als grüben ſie ſich ſchwer durch niedre Stollen. 
Am Feldrand, wo die Hüterwagen rollen, 
Verirrt ſich die Chauſſee im Ungenauen. 


Der Abend duftet lau nach Thymian; 
Ein Heimweh rührt den Spätbefliſſnen an. 
Und eine jäh verirrte Stimme wacht 


Wie Echo auf und ſchwimmt als feuchter Hauch. 
Dann ſchiebt ſich ängſtlich, wie bedrückter Rauch, 
Ein dünnes Läuten durch die frühe Nacht.. 


＋ 
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Digitized by Google 


Der Wanderer / Aus der Dichtung „Die Alen“ 
Bon Hans Freiherrn von Hammerſtein 


1. 


Verlaſſen hab ich die goldene Halle. 

Am leeren Hochſitz heulen die Wölfe. 

Im wallenden Blaurock und Wolkenhut, 
Den Stab in der Fauſt fuhr ich ins Weite. 


Ob ich die Fährte der Schönen fände. 

Meinem Blick entſchwand ſie und blüht meinen Träumen. 
Bei Alben fragte, bei Foten der Aſe, 

Weitum bei Menſchen. Wußt keiner von ihr. 


Bei Hirten lag ich, in Hütten trat ich, 
Ein fahrender Mann ſaß ich am Feuer 
Bei Armen und Reichen; aber am liebſten 
Bei der Einfalt und Einſamkeit. 


Den Wanderer trafen am Weg ſchon viele, 
Ruhten mit ihm unter rauſchendem Eichbaum, 
Tauſchten Rede und nahmen Rat. 

Doch wenige ahnten den Fürſten der Aſen. 


2. 


Ich wandre und wandle. Und um mich her 
Rollen Jahrtauſende wie Menſchen Tage. 
Fiolnir heiß ich. In vielen Geſtalten 
Bin ich der eine uralte Schöpfer. 


Har bin ich, der Hocherhabne, 

Bag, der Schrecker, Grim der Verhüllte, 

Der Alte vom Berge, der Reiter im Sturm, 
Siegvater, Walvater, Streitreger, Schildſchwinger. 
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Mildaug, Flammaug, Breithut, Weißbart, 
Herr der Wünſche, Zaubergewaltiger, 
Wahrſprecher, Rätſelrater. 

Wie der Wind bin ich über aller Welt. 


Im Rauſchen der Haine ſpürt meinen Hauch. 
In Wäldern web ich, in Wolken walt ich. 

Mich bergen die Gipfel, mich brauſen die Waſſer. € 
Wie ich atme regt fih das All. 


3. 


Als Hirt mit lichten Schafen 
Zieh ich ins Abendrot hinein 
Und ſpiel ein Lied. Da ſchlafen 
Die Wälder ein. 


And wie ſie leiſer rauſchend 

Im weiten Rund zur Ruh ſich wehn, 
Bleibt wohl ein Wanderer lauſchend 
Am Wege ſtehn. 


Die Wolken glühn verſunken 
Am dämmerblauen Gipfelſaum. 
Ihm wird, als wär er trunken 
Und alles Traum. 


Er ſieht ins Dunkelklare 

Wie tief in Sagenzeit hinein, 
Als müßt's die wunderbare 
Urheimat ſein. 


Es zieht geheime Kreiſe 

Das Lied aus Mondesferne her. 
Er folgt der alten Weiſe l 
“Und kehrt nicht mehr. 
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Im Morgenreif roften die Wipfel. 
Windfriſche trägt des Weltens Hauch. 
Schleiern entklären ſich flimmernde Gipfel. 
Die Acker atmen duftenden Rauch. 


Ich lieg am Strauch unter blauenden Schlehen 
In milde reifender Sonnenruh, 

Schaue den Flügen ſchwarzſchimmernder Krähen 
Und dem langſam pflügenden Bauern zu. 


Nachtträumend ſinn ich verſunkne Zeiten, 

Da mir die Schöpfung werdend entquoll, 

Friſch und rein, voll Hoffnung die Weiten 
And alle Nähe der Freude voll. 


Da dröhnend aus nächtiger Knoſpe Siegel 
In Lichtgarben der Urtag brach. 

Es ſangen die Ströme, es klangen die Hügel, 
Es ſchwangen die Wälder das Mächtige nach. 


Es ſingen die Flüſſe in weiten Wenden, 
Klingt die Ferne ahnend auch nun 

Ein ſüßes Lied vom Reifen, Vollenden, 

Ein müdes Lied vom Neigen und Ruhn. 


Wozu noch Trachten, Haſten und Schweifen? 
Schon rundet die Frucht ſich goldumlaubt 
Dem Fall entgegen. Gold will ich greifen, 
Sonnengold mir kränzen ums Haupt. 


Zu Gipfel ſteigen, Gold ſtreuen, 

Gold ſchütten über Hügel und Hang, 
And mich der funkelnden Fülle freuen 
Und ſingend wandern gen Untergang. 


4* 
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5. 


Euch lieb ich, ihr Echten vom Aſenſtamm, 
Die ihr ſonnigen Scheitels und lichtäugig ſeid, 
Harten Sinnes, im Herzen mild, 

Langſam im Rat und raſch zur Tat. 


Wie der Falken Art unter allem, was fliegt, 
Und der Hirſch mir lieb, von den Läufern im Forſt, 
Und der ſchwerwüchſige, ſchwielige Eichbaum, 
Von allem, was Laub trägt, ſo lieb ich euch. 


Wie der Graufels ſeid ihr, der in groben Blöcken 
Von krummen Föhren und Kraut umwachſen 
Auf Haiden ruht, von Anſehn rauh, 

Doch innen birgt er Edelgeſtein. 


Gern unter euch geh ich verwandelt. 
Oft im Thing ſaß Odin als Richter, 
Heeren vorauszog ſein Adlerhelm. 
König war er. Ihr wußtet's nicht. 


Vom großen König geht euch die Kunde, 
Sein Tod ſei Schlaf. Tief träumend 
Schlummert verborgen im Berge er fort, 
Bis zum Volk ihn ruft der Tag der Gefahr. 


Hütet die alte, heilige Krone. 

Vom echten Stamm nur trage ſie einer. 
Reinen Sinnes wählet die Richter. 
Achtet der Runen und alten Gebrauchs. 


In euren Fürſten und Vätern ehrt mich, 
In Greiſen, an Wiſſen reicher als Worten, 
Und in den Sängern. Alle ſind ſie 

Meines Odems Söhne, bin ich's nicht ſelbſt. 
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6. 


Heut aber befteig ich mein nebelfalbes Roß. 
Zu lang ſchon, daß mich dies Liegen und Harren verdrok, 
Zu lang ſchon, daß ich den Grimm im Buſen verſchloß. 


Was Fliegen, Rennen und Raſen kann, lad ich zum Ritt. 
Ihr Stürme, ihr Wetter und Hagel, haltet ihr Schritt? 
Den Staub und das Laub und die Wolken, die nehmen wir mit. 


Her alles, was wütet und wüſtet, reißt und verheert, 
Was raſtlos im nächtlichen Raum nach Beute fährt, 
Was ſchleicht und ſchreckt und die Ruhe des Friedlichen ſtört. 


Fledermaus, Eule, Wolf, Luchs, Bär, 
Hexe, Kobold, Kröte und Ratte her, 
Und mitgeſchleift und gewirbelt, was plump und ſchwer! 


Und nun erhebt in der Schar eurer Stimmen Schall, 
Geheul, Gebrüll und Gebraus, Gepolter und Knall, 
Gekrächz, Gejohl, Gewieher und Wiederhall. 


Klammere ſich an die Erde, was Wurzeln hat! 
Wir fegen die Wipfel nieder, die Halme platt. 
Hinter uns bleibt nur kahle, verödete Statt. 


Wir rollen die raſſelnden Dächer von Hof und Haus, 
Wir blaſen die bänglich flatternden Lichter aus, 
Wir reißen die Funken aus allen Herden heraus. 


Wir fahren über die Gräber und Grüfte her. 
Die Toten erwachen und heben die Steine ſchwer. 
Die Toten fahren mit uns im heulenden Heer. 


Flüchte nur Wanderer und bete im Grauengetos! 
Steckt nur Kinder der Mutter den Kopf in den Schoß! 
Breithut iſt heute mit all ſeiner Meute los. 
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Und als ich in trüber Frühe mich umgeſchaut, 
Oa hat es mir ſelber in der Wüſte gegraut 
Vor den Baumgerippen, die tropfender Nebel umbraut. 


Reifriefen, tretet das traurige Erbe an! 
Es iſt, wie ihr ſchnobert und greift, nichts Frohes mehr dran. 
Und ſtaunt, wie der alte Schöpfer zerſtören kann! 


— 


7. 


Ein Baum wächſt im Wald wie der andere, 
Ooch eigenen Sinnes der einſame. 

Oer ſturmumhauſte auf kahler Höh 

Breitet den Wipfel knorrig und wild. 


Meide die Leute. Gemeinſchaft knechtet. 
Abſeits vom Dorfe ſiedelt der Edle. 


Von Geſchwätz iſt die Menge voll wie von Schwären, 


Oie Torheit triefen, Torheit verbreiten. 


In der Wildnis ſuche der Weisheit Blume, 
Freiheit bei Aaren, Friede in Forſten, 
Weiber bei Weibern, Männer beim Meth. 


Doch einſam geh, foll ein Gott dir begegnen. 
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| Aufzeichnungen Eichendorffs aus dem 
Jahre 1815 , 


Karl Freiherr von Eichendorff, der Enkel des Dichters, übermittelt 
dem Herausgeber nachfolgende Notizen, die erſt nach der Veröffent⸗ 
lichung der Tagebücher in ſeinen Beſitz gelangten und als Ergänzung 
der „Tagebücher“ zu betrachten ſind. Die mit Bleiſtift auf glatten 
glänzenden Karton niedergeſchriebenen Aufzeichnungen erſcheinen jetzt 
faſt vollſtändig verwiſcht und können ſelbſt vom vertrauten Kenner 
der Eichendorffſchen Handſchrift nur mit Mühe entziffert werden. Ganz 
unleſerliche Stellen deutet unſer Abdruck durch Punktierungen an. 
Die vorgefundenen Notizen ſollten anſcheinend die Grundlage für 
die ſpätere Tagebuchführung bilden. 


* 
* * 


Magazin Depot - Schildergaße - Stromberg bei Vaunvois 

am Kaufhaus. Auf der Brach beim Viertelsmeiſter [?] Breuer. 
22t. April um 6 Uhr Abends Sonnabends Zehlendorf, 
Potsdam, Groß⸗Kreutz, Brandenburg. 23t. April Ziesar, 
Hohenziatz, Magdeburg. 24t. April Egeln, Kroppenstedt, 
Gröningen, Halberstadt, Zilly. 25t. April Osterwyk, Rimbeck, 
Hornburg, Bornum, Nettlingen, Hildesheim, Eltze, Hohusen 
[2], Oldendorf, Bückeburg, Minden, Rehme, Herford, Biele- 
feld, Brockhagen, Warendorf, Telgte, Münster, Appelhülsen 
Dülmen, Dorsten, Duisburg [?]. 30t. April in Düsseldorf 
über Nacht. 1t. May übern Rhein. Neuß. Furth. 2t. Mai in 
Jülich über Nacht. Zt. Mai in Aachen. 4t. Mai über Herve 
(Sachſenzug) in Lüttich. Bei Benny.!) Spaziergänge. 7t. Bei 
Gneisenau!) zu Mittag geſpeiſt, Gröben?) etc. An Louise ge- 
ſchrieben. 9t. Spazierritt und Bad in Chaudfontaine mit 
Benny. 10t. Spazierritt Abends an der Maaß. Souper im 
Sanssoucis, wo Offiziere mit Huren tanzen eto. In der Nacht 
Allarm. 11t. Hauptquartier nach. Hannut. Ich allein mit 


1) 2) 3) f. hiſt.⸗krit. Ausgabe, Bd. XI, S. 390. 
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Cabriolet bis Herve, dann auf Karren nach Aachen. Schon 
ſpät. Tanzende auf der Straße. Herrliche Ausſicht auf [2] d. 
Umzäunungen etc. In Aachen bei H. Dubusc. 1) Mann ein 
Franzoſe. Dicke wirtſchaftl. Frau, Tochter aus dem Pensionat. 
Der alte Herr Klöcker. Meine Spaziergänge u. Liegen im 
Graſe an der Maſtrichterſtraße mit Cigaro. 15t. Huldigungs⸗ 
feft.2) Gerüſt auf dem Rathauſe. Herold⸗Zug, Kanonendonner 
etc. Abends Feuerwerk und Illumination. 17t. Görres ge- 
troffen. 19t. Auf dem Paradeplatze unſere Beſtimmung er- 
halten. An Louise geſchrieben. (Mit meinen Wirtsleuten 
ſpazieren in Burtscheidt, Trinettchen löſchen S. .. Licht 
aus, der alte H. Clöker mit feinen Kunſtſtücken, Rhiel etc.) 
21t. Mit 19 Offizieren u. 1 Major auf Karren fort, in einem 
Dorf bei Neuß über Nacht. 22t. Über Neuß in Crefeld ein- 
getroffen. Beim Juristen Schenntzgen?) [?) logirt. 29t. Briefe 
von Louise. In Crefeld Bibliothek im Hauſe. Exercieren. 

Auf den Kapp.“) 1t. Juni. Nach Neuß mit C. Brederlo[w], 
Busch u. Veit mit Extrapost, Radbrechen. Alte Karrete. In 
Neuß bei Zimmermann.“) 

D. 6t. des Morgens Spazierfahrt. Nachmittag in Gnadenfeld. 

Rittmeiſter Ratſchek [v. Raczeck] nebſt Frau und 
Lächerliches Anhalten der Bauern wegen Landesvifitation. ... 


1) Zur Erinnerung an den Aufenthalt Eichendorffs in Aachen 
ift an dem ehemaligen Wohnhauſe des Kratzenfabrikanten A. Dubusc 
(Pontſtr. 88) im Jahre 1911 eine Marmortafel angebracht worden. 
Die Errichtung eines Gedenkſteines im Aachener Stadtwalde iſt ſeitens 
des Aachener Geſchichtsvereins in Ausſicht genommen. 

2) Gelegentlich der Huldigungsfeier am 15. Mai legten die ſtädti⸗ 
ſchen Behörden und die Pfarrer im Namen der Stadt den Eid der 
Treue ab. 

) Gemeint ift der 1823 geſtorbene Staatsprokurator Paul 
Schünzgen. | 

4) Das auf dem Krülls- ober Cap-Dyk gelegene Gebäude „Cap“ 
lietzt Fabrik) war früher das Vereinslokal der erſten Geſellſchaftskreiſe 
Crefelds. | 
5) Angeſehene Gutsbeſitzerfamilie in Neuß. 
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7t. Abreiſe von Radoſchau nach Breslau. Mittagbrot vor 
Krappitz, überall Landesviſitation. Nachmittag bis Proskau. 
Großes Schloß, Harasowsky, kleines Stübchen auf dem Hof. 

D. St. Löwen. Reibereien mit E. zum erftenmahl.... 
. . . „ in Brieg gut gefallen, um 7 Uhr Breslau, blauer Hirſch. 

D. 9t. Spaziergang Nachmittag Spaziergang 
nach dem Weidendamm. 

D. 8t. von Lubowitz, über Mittag in Troppau, über Nacht 
in Hof. | 
Deen gten Mittag in Sternberg, Nacht in Proßnitz. D. 10t. 

Mittag in Poſoritz, über Nacht in dem neuen Gaſthauſe eine 
Meile von Brünn. D. 11t. Mittag Nicolsburg. Nacht Wil⸗ 
fersdorf, d. 12t. Mittag in Wolkersdorf, vor dem Dorfe eine 
Meile ſieht man ſchon den Stefansthurm. 


— 


co 


+ 


Der Fahrende / Von Alfred Wolff 


~ 


Ich hielt vor einer Schmiede 
Und ſah dem Hämmern zu, 

Das Eiſen ächzt' am Amboß 
Und ſprühte immerzu. 


Herr Schmied, ich wollt's euch danken. 
Legt’ ihr mein Herz auch drauf. 

Dann hörten meine Tränen 

Und hört' das Wandern auf: 


afp 
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Eichendorff und fein Schulfreund 


Joſeph Chriftian von Zedlitz 
Bon Ewald Reinhard. 


Im Oktober 1801 kamen die Brüder Wilhelm und Jofeph 

von Eichendorff auf das katholiſche Gymnaſium zu Breslau 
und wurden dort zugleich auch Angehörige des St. Joſeph- 
konviktes. Unter den Schulkameraden erſcheinen mehrere 
ſchleſiſche Grafenſöhne, fo Magnis und Haugwitz, dann zu- 
künftige Theologen, weiter aber auch ein Standesgenoſſe, 
der ſich ſpäter als Dichter ebenfalls einen e machen 
ſollte: Joſeph Chriſtian von Zedlitz. 
. In Eichendorffs launig- trockenem Tagebuche wird des 
ſpäteren Schöpfers der „Totenkränze“ öfters gedacht, ſo am 
18. Januar 1804. Es heißt da: „War ich u. H. Strantz, im 
Nahmen des Convicts, bey der Fr. Bar(onin) v. Zedlitz, 
mit glücklichem Erfolge um die Erlaubniß für ihren Sohn, 
auf unſerem Theater mitzuſpielen, zu erbitten“. Zedlitz trat 
dann auch wirklich als Doris in der Kotzebueſchen Poſſe: 
Wirrwar auf, dann noch einmal in den drei folgenden Stücken. 
Nach einer Wiederholung der drei letzten Stücke im Konvikte 
fand eine „honnette Punſchkondition nebſt Kuchen“ ſtatt, 
wobei „Zedlitz's: „Die Hühner, die verfluchten Hühner“ als 
merkwürdig notiert werden. Am 21. April 1804 erſcheint 
Zedlitz in einer gewichtigeren Rolle; Eichendorff erzählt 
nämlich: „Endigte das Examen des Gymnasiums, welchem 
den 20t. von 10—12 Uhr Vormittags auch der Minister Hoym 
in der Aula beygewohnt hatte u. mit Intraden u. darauf 
mit einer kleinen Anrede vom B. v. Zedlitz empfangen 
worden war“. Kurze Zeit darauf wird Zedlitz wieder er- 
wähnt; am 2. Mai notiert Eichendorff: „... Auch wäre der 
Zedlitz bald ertrunken“. | 
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Am 18. Auguft tritt Sedlig wiederum als Redner auf. 
Daß Zedlitz kein Muſterſchüler war, wiſſen wir aus feinem 
eigenen Munde; darauf ſcheint auch die Bemerkung Eichendorffs 
einiges Licht zu werfen: „. .. Auch mußte an diciem Tage 
Haugwitz et Zedlitz in der Schule eine halbe Stund ſtehen“. 

Leider findet ſich nirgends in Eichendorffs Tagebüchern 
eine Andeutung darüber, daß Zedlitz den Muſen opferte, 
obwohl wir von Zedlitz ſelbſt wiſſen, daß er ſchon damals 
ſich im Drama verſuchte. Sie waren demnach wohl eben 
nur Schulkameraden, wie es der "i pberfadlige Sinn des 
Wortes befagt. 

Auch fpdter fehlt jeder Anhalt dafür, daß fic) die 
beiden Dichter einander näher traten, ſelbſt dann nicht, als 
Zedlitz vor die Offentlichkeit getreten war, und als auch 
Eichendorffs Name bekannter wurde. Desgleichen hören 
wir nie etwas von Beziehungen zwiſchen Zedlitz und Wilhelm 
von Eichendorff. 

Nur ein einziges Mal können wir für die ſpätere Zeit 
einmal ein Zuſammentreffen Eichendorffs und Zedlitzens 
nachweiſen, nämlich für das Jahr 1846. Eichendorff befand 
ſich damals für längere Zeit in der Kaiſerſtadt an der Donau, 
in regem Verkehre mit den Wiener Literaten; als Gaſt der 
Frau Emilie von Binzer, mit der Zedlitz auf das innigſte 
befreundet war, traf er dort denn auch den ehemaligen Schul- 
freund; auch Stifter und Grillparzer waren anweſend. 
Emilie von Binger ſchreibt darüber: „... er (Zedlitz) lud 
ihn (Grillparzer), Stifter und Eichendorff ein, mit uns bei 
ihm zu eſſen; letzterer war ſein Schulgenoſſe in Breslau 
geweſen; ... das Mittagsmahl mit den vier Dichtern war 
reizend, meine Töchter fangen Eichendorffs Lied: „In einem 
kühlen Grunde“, das er bei einer Mühle bei Neiſſe gemacht 
hat; .. . Eichendorff habe ich ſeitdem nicht wieder geſehen“. 

Darnach hat ſich Zedlitz der Breslauer Bekanntſchaft noch 
ſehr wohl erinnert; aber keiner von beiden hat irgendwo 
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darauf Bezug genommen, ja, Eichendorffs Sohn Hermann, 
der zugleich ſein Biograph wurde, erwähnt unter den vielen 
Wienern, die ſeinem Vater dort begegneten, nicht einmal 
den Namen des Sängers des „Waldfräuleins“. Desgleichen 
hat Eichendorff den poetiſchen Landsmann mit keiner Silbe 
in feiner Literaturgeſchichte erwähnt; das iſt um ſo verwunder- 
licher, als der Schöpfer des „Waldfräuleins“ dem „letzten 
Ritter der Romantik“ weit näher ſtehen mußte als der 
Schöpfer der „Totenkränze“ und des „Sterns von Sevilla“. 

Aber die Bedeutung der beiden Dichter hat die Nachwelt 
längſt das Urteil gefällt; unftreitig war Eichendorff der ur- 
ſprünglichere und gewaltigere, gegen feine farbenfatten Ge- 
mälde muten Zedlitzens Dichtungen doch nur an, wie Schwind 
gegen Spitzweg, hier Tiefe und Kraft, dort Tönung und 
Spiel in Linien. 

Gleichwohl iſt es reizvoll zu ſehen, wie Poeten miteinander 
leben, ohne ſich zu verſtehen und zu beachten, während andere 
Geiſter noch lange nach ihrem e die ae an- 
regen und befruchten. 


af 
Frühling / Bon Ewald Reinhard 


In taufend Farben ſchwelgt das Land, 
In friſchem Grün die Wieſenflur, 
In weißem Flor der Bäume Wipfel, 
Und drüber wandelt im Azur, 

In ſchneeig glänzendem Talar 
Der Wolken ſtille Pilgerſchar. 


+ 
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Gt. Wendelein / Bon Oswald Menghin 


— 


Ehe noch St. Wendelein 
Seine Kuh gemolken, 
Stürzen ſchon die Engelein 
Schockweis aus den Wolken. 
Von der guten warmen Mild 
Wollen alle naſchen 
Und der allerkleinſte Schwilch 
Schleppt die größten Flaſchen. 


Wendelein wird hart bedrängt, 
Guter Rat iſt teuer, 

Wer da nicht ſein Teil meitat 
Schreit gleich ungeheuer. 
Wendelein gäb gerne zu, 

Aber es iſt bitter: 

Selbſt die größte Himmelskuh 
Milht nur hundert Liter. | 


Endlich ift gerecht verteilt 

Und der Schwarm zerflattert. 
Jeder rettet unverweilt, 

Was er ſich ergattert. 

Wendelein ſieht's mit Gebrumm: 
„Steht es denn geſchrieben? 

Mir iſt halt ſchon wiederum 
Nicht ein Schluck geblieben!“ 


* ; 
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Wer it „Hans auf der Wallfahrt“? 
Von Eduard Arens 


In der kurzlebigen Zeitſchrift „Die Wünſchelruthe“ 
(Göttingen, bei Vandenhoeck und Ruprecht, Januar bis Juni 
1818), einem Unternehmen echter Romantik, findet ſich neben 
anderen meiſt durchſichtigeren Pſeudonymen auch ein „Hans 
aufder Wallfahrt“. Von ihm find 6 ftimmungs- und 
empfindungsreiche Gedichte beigeſteuert, nämlich!) 

Nr. 8 (26. Jan.) S. 52 „Oer Lindenzweig“ (Anfang: 
Sommer will aus heißem Herzen), 

Nr. 15 (19. Febr.) S. 60 „Lied“ (Ich bin luſtwandeln 
gegangen am Meer), 

Nr. 31 (16. April) S. 123 „Lied (Wenn die Stern’ am 
nächt'gen Himmel ziehen), , 

Nr. 45 (28. May) S. 170 „Der Rnabe am Strome“ (Wo 
die Waffer ftrsmen, da wird mir fo wohl), | 

Nr. 48 (15. Juny) S. 189 „Des Knaben Meerfahrt“ 1—3 
(1. Was fügſt du, lieber Knab, zuſamm'n; 2. Es blicken zwei 
Augen aus grünen Nach'n; 3. Was hör' ich die Wälder 
rauſchen), 

Zugabe Nr. 1 (July) „Der Kranz im Rhein“ (Der alte 
Rhein der rauſchet). 

Das von der Deutſchen Bibliograph. Geſellſchaft heraus- 
gegebene Bibliograph. Repertorium I. Zeitſchriften der 
Romantik S. 331, 9 (ebenſo im Regiſter S. 454) vermutet, 
der Dichter fei vielleicht F(ohannes) Kreuſer, weil der 
ſich nach Goedeke VII 1, 1124 auch des Pſeudonyms 
„Jans Wohlgemuth“ bedient habe. Nun ift diefe 
Vermutung ſchon an ſich wenig ſtichhaltig, da ja nicht un- 

1) Ich benutzte das Exemplar der Kgl. Berliner Bibliothek und 
das der Bibliothek in Göttingen. Als Probe habe ich mehrere der er- 
wähnten Lieder unten zum Abdruck gebracht. 
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bedingt jeder p f e u do nyme Hans einem wirklichen Hans 
oder Johannes zu entſprechen braucht; außerdem liegt 
„Wohlgemut“ von „Wallfahrt“ ziemlich weit ab. J. Kreu- 
fer y, geb. 1795, 1814 Lehrer am Kölner Jeſuitengymnaſium 
(ſpäter Marzellen- jetzt Oreikönigsgymnaſium), 1817 zu 
weiterer Ausbildung nach Berlin geſandt, wo er bis 1820 
ſtudierte, ſeitdem wieder Lehrer an Marzellen bis 1860, erſt 
1870 geſtorben, hat außer anderm eine Reihe von Gedidt- 
ſammlungen veröffentlicht. Pſeudonym (als „Hans 
Wohlfahrt“) aber nur die „Zeitgedichte“ 1843; hier liegt ja 
der Grund, weshalb er Verſtecken ſpielte, klar auf der Hand. 
Bei ſeinen anderen Oichtungen hatte es wenig Zweck. 
So hat er denn auch die erſte Sammlung 1824 unter vollem 


Namen (nicht, wie Leimbach a. a. O. glaubt, „wohl anonym“) 
herausgegeben.?) 


1) Vergl. über ihn beſonders Kehrein, Biogr.-lit. Lexikon 1 
S. 211, und Leimbach, Oeutſche Dichter der Neuzeit V S. 148 ff. 


(bier auch Proben ſeiner Gedichte, das Biographiſche bauptſächlich 
nach Brümmer). 


2) Dichtungen von J. Kreuſer. Köln a. Rh., Druck und Verlag 
von Joh. Pet. Bachem, 1824, VIII u. 290 S. — Exemplar auf der 
Kölner Stadtbibliothek. Ohne Inhaltsregiſter. „Seiner mütterlichen 
Leiterin Frau Elifa v. d. Recke, Reichsgräfinn von Medem in 
Dresden mit kindlicher Innigkeit geweiht.“ Die „Zueignung“ in 
Otta verime datiert Köln a. Rh. 10. Sept. 18 14 (auch S. 104 noch 
eine „Vorrede“: Das ift des Dichters Streben ...) Das Ganze ent- 
hält (I) Liederkranz S. 3—35. (II) Romanzen und Balladen S. 39—99. 
(Viel Nordiſches, aber auch ſüdliche Stoffe; S. 69 eine Kölner Sage 
über ein altertümliches Kreuz.) (III) Vermiſchte Gedichte. S. 103 
bis 138. (IV) Oiſtichen und Sprüche. S. 141—196; (V) Sonette. 
S. 199—224 (worunter einiges nicht übel; S. 219 „nach vorgeſchriebenen 
Reimen“, alle Berfe haben bloß einen Reim). (VI) Buntes Buch; 
S. 200 — 290. (Hier einige Berfe an Bekannte: S. 280 An Peter 
Anton Fo n in feinem Kerker zu Trier 1821; S. 232 „Lebenswerth“ 
an Herrn Kirchenrath Dr. Paulus in Heidelberg; S. 247 „Runft- 
predigt“ an en. Dr, Smets.) 


— 
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Kreuſer hat nun tatfächlih an der „Wünſchelruthe“ mit- 
gearbeitet, aber wieder mit ſeinem vollen, offenen Namen; 
er lieferte einen Aufſatz „Über die Einführung des Chores 
auf unſerer Bühne“, dazu einige fade Chorlieder für Zwifchen- 
akte; und dann eine Romanze: Liebe in Tönen („Aus 
Toledos Blumenmauern “). 

Dieſe ift auch in die „Dichtungen 1824“ S. 53 aufge- 
nommen. Wären ihm die oben angeführten Stücke des 
„Hans auf der Wallfahrt“ zuzuſchreiben, fo hätte er dieſe 
Kinder ſeiner Muſe gewiß nicht ausgeſchloſſen; denn darauf 
konnte er ſtolz fein, während feine eigenen Verſe eine nüchtern- 
pedantiſche Natur verraten; die obige Romanze gehört zu 
den wenigen beſſeren, die ihm gelungen find. Weit Derdienft- 
licheres hat dies echte Kölner Original auf anderem Gebiete 
geleiſtet; er gehört zu den Anregern auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Kunſt, namentlich der gotiſchen Kirchenbaukunſt.“) 

Darnach ift zweifellos, daß 8. Kreuſer der „Hans auf 
der Wallfahrt“ nicht ift. Wer ſich unter dieſem Pfeudonym- 

verbirgt, bleibt alſo aufzuklären. 

Daß er unter den jungen Studenten zu ſuchen, die ſich 
zur Herausgabe der „Wünſchelruthe“ verbunden hatten, liegt 
von vornherein nahe. Aber welcher der Freunde iſt es? 
Nur ein Zufall konnte wohl das Rätfel löſen. An die Heraus- 
geber, Heinrich Straube oder Herrn J. P. von Horn- 
thal, von denen des erſten ſchwärmeriſche Poeſie wohl zu 
den Verſen des „Hans auf der Wallfahrt“ ſtimmen möchte, 
könnte man zunächſt denken. Straube iſt uns als Verehrer 
Annettens von Droſte bekannt geworden, die ihrer glücklich 
unglücklichen Liebe zu ihm ſolch herzzerreißenden Ausdruck 
gegeben hat. Auch als Freund des jungen Heine iſt er uns. 
bekannt. Ein ganzes Liederbuch von ihm, mit romantifd- 


1) So urteilt auch Gymnaſial- Direktor Anton Kremſer in dem 
Lebensbilde, das in der Feſtſchrift: Das Marzellen- GSymnaſium in 
Köln 1450 bis 1911, Köln 1911 S. 186—196 entworfen ift. 
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Matthäus Schieſtl St. Wendelin. 


Digitized by Google 


unklaren, aber empfindungsreichen Liedern, hat Sofeph 
Gotthardt aufgefunden und (im Weſtf. Magazin 3, 1912) 
veröffentlicht. Harriet Straub bietet im Bodenſeebuch 1917, 
ohne die frühere Veröffentlichung zu kennen, aus einem 
Poeſie-Album einer Freiin von Haxthauſen ein Stammbuch 
blatt, das ihn zum Verfaſſer hat. Sie meint, es zeuge nicht 
gerade von Talent: „es iſt in dem verworrenen unklaren Ton 
gehalten, wie in dieſem Abſchnitt der Romantik eben allge- 
mein gedichtet wurde. Viel Stimmung und Gefühl, ohne 
Sprachkraft, ohne Bildkraft und Formung“. Es iſt nicht 
gerecht, dieſe Dichtungen (übrigens iſt dies letzte Gedicht 
eines ſeiner ſchwächſten) ſo ſchroff zu beurteilen und daran 
den Maßſtab einer ganz anderen Zeit und Kunſtforderung 
zu legen. — Jedoch als „Hans auf der Wallfahrt“ kommen 
die Herausgeber der „Wünſchelruthe“ ſchon deshalb nicht in 
Betracht, weil ſie ihre Beiträge anders (mit ihren Anfangs- 
buchſtaben H. S. bzw. H.) unterzeichnen. 

Wirklich brachte der Zufall die Löſung. Joſeph Gott- 
hardt hat eine Reihe von ungedruckten, anſcheinend für 
die Zeitſchrift beſtimmt geweſenen Beiträgen aufgefunden. 
Die Mitglieder des poetiſchen Kränzchens (das ſich, nebenbei 
geſagt, den wunderſamen Namen „Poetiſche Schuſtergilde“, 
wohl mit Anſpielung auf Hans Sachs, beigelegt hatte) 
führten, wie üblich, poetiſche Decknamen. Sie pflegten, wie 
das ebenfalls üblich und aus Göttingen insbeſondere ſeit den 
Zeiten des Haines bekannt, auch ihre Leiſtungen gegenſeitig, 
ſogar protokollariſch, zu begutachten. Da heißt ein Schweizer 
Genoſſe z. B. Alpin, andere treten auf als Liebetraut, Caspar 
Brenno, Treuwerth von Ilmenau. So nennt ſich Heinrich 
Straube Johannes Waſfſerſprung ), Auguft von 


1) Eins von den oben erwähnten Liedern fängt an: Die Quellen 
fließen von den Bergen, ein anderes: Wellen von den Felſen rauſchen 

(Weſtf. Anzeiger 3, 215). Vielleicht, daß dies ihm den Namen 
verſchaffte. ; 
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Haxthauſen Fannha@ufer'), und unter Hans auf 
der Wallfarth verbirgt ſich deſſen ſpäterer Schwager 
Auguſt von Arnswaldt, Straubes Sönner und 
zeitweilig Mitbewerber um Annettens Gunjt.?) - 

Auguſt von Arnswaldt?), geboren in Hannover am 13. Au- 
guſt 1798 als Sohn des Hannöveriſchen Miniſters (1768 bis 
1845), ſtudierte 1816—20 in Söttingen die Rechte, aber 
eifriger mittelalterliche Literatur unter Beneke und Geſchichte 
bei Waitz. In dieſer Zeit ſchildert Wilhelm Grimm ihn als 
einen feinen, geſcheiten und ſinnigen Menſchen. Später eine 
Zeitlang im diplomatiſchen Dienft, zog er fih doch bald ins 
Privatleben zurück, wo er dank feines Vermögens gang feinen 
Neigungen und Studien leben durfte. Er beſaß eine eigene, 
von ſeinem Vater begründete, durch ihn ſelbſt bedeutend 
vermehrte Bibliothek. Strenger, aber mildgeſinnter Luthe- 
raner, hat er nur weniges aus ſeinen Forſchungen bekannt 
gemacht, ſo über den Myſtiker Ruysbrook, zu dem ihn ein 
innerlich-religiöſes Bedürfnis ſchon in den Studienjahren 
hingezogen hatte. Zeitlebens kränklich“), ſtarb er am 27. Juni 
1855 in ſeiner Vaterſtadt. 

Er, wie ſeine Gattin, Anna von Haxthauſen, Annettens 
Tante, waren für Kunſt, Poeſie und Muſik empfängliche 
Naturen. Als hilfsbereite Freunde der Brüder Grimm und 


1) An der Wünſchelrute arbeitete auch beffen älterer Bruder 
Werner v. Harthaufen mit, damals Preußiſcher Regierungsrat in 
Köln, unter dem Decknamen Sigurd Albrok,; den er einer väter- 
lichen Beſitzung entlehnte und auch in der Zeit ſeiner Verbannung 
führte. Von ſeiner bedeutenden, verſchollenen Sammlung griechiſcher 
Volkslieder, zu deren Herausgabe ihn Goethe drängte, ſtehen in der 
Wünſchelrute wenigſtens einige Proben. 

2) Vergl. Gotthard: Hamburger Nachrichten 1914, Beil. Nr. 21, 
24. Mai. Ohne Begründung iſt „Hans auf der Wallf arth“ ſchon 
ebenſo gedeutet bei Goedeke, Grundriß 8, 30. 

3) Vergl. A. D. B. 1, 598 (1875, von H. Waitz). 

4) Vergl. Briefe der A. v. Orofte, herausg. von Cardauns, S. 172. 
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deren Kreiſes allezeit bewährt, haben fie beſonders die alten 
Lieder des Volkes gehegt und gepflegt, im echt romantiſchen 
Sinne. Das tritt ſo recht hervor in den „Freundesbriefen 
der Brüder Grimm“, die Reifferſcheid (1878) herausgegeben 
hat. Aus dieſem unerſchöpflichen Schatze, aus dem Quell der 
Haxthauſiſchen Sammlungen, hat Alexander Reifferſcheid 
die „Weſtfäliſchen Volkslieder“ (1879) ans Licht gehoben. 

So mag A. v. Arnswaldt dann als Hans auf der Wallfahrt, mit 
einem Namen, der auch feine jugendliche Wanderluſt ſchön be- 
zeichnet, in der zünftigen Literaturkunde rühmlich weiter leben. 

Die paar Proben, die wir im Anſchluß an dieſe Ausfüh- 
rungen von ihm geben, verraten ohne Zweifel poetiſches 
Talent, unterſcheiden ſich aber nicht allzuſehr von dem füß- 
tändelnden, bloß nachahmenden Charakter feiner Genoſſen 
und der ſpieleriſchen Spätromantik. Uns intereſſieren ſie 
auch mehr deshalb, weil fie uns den lit erariſchen Kreis zeigen, 
in dem die junge Annette von Droſte verkehrte und auf- 
wuchs. Auch ihre Lieder aus jenen Jahren, wenn ſie uns 
erhalten wären, würden ähnliche Züge zeigen. Sie war ſich 
deſſen wohl bewußt. In dem Gemälde des „zu früh geborenen 
Dichters“ malt ſie ſich ſelber und ihre Genoſſen in Apoll, die, 
weil ihnen die großen Stoffe und hinreißenden Formen fehlten, 
ſtatt an den Palmen an der Weide aufzuklimmen verfudten: 

Und alles, was ich ſah, das fang 
Herab vom Weidenſtumpfen. 

Und dann klagt ſie über vertrödelte Zeit und vergeudete 

Poeſie: So ward denn eine werte Zeit | 
Vertrödelt und verſtammelt, 


Lichtblonde Liederlein juchheit 
Und Weidenduft geſammelt. 


Wohl fielen Tränen in den Flaum 
Und ſchimmerten am Raine, 
Erfaßte mich der glühe Traum 
Von einem Palmenbaine. 
* 
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„Lichtblonde Liederlein“ — fo würde fie aud 
dieſe Poeſien bezeichnet haben, und fie find damit richtig 
gekennzeichnet. Und gewiß war es richtige Einſicht, wenn 
Hans auf der Wallfahrt, wie die meiſten ſeiner 
Sugendtameraden, z. B. Straube, dem Dichten Valet geſagt 
hat; wenigſtens hat er, ſo viel wir wiſſen, weder unter ſeinem 
geborgten noch unter ſeinem wirklichen Namen ſpäterhin 
Verſe veröffentlicht. Immerhin werden dieſe Lieder als 
literar-hiſtoriſches Went eines gewiſſen Intereſſes nicht 
ermangeln. 

Die letzten zwei Dichtungen, die wir (als Nr. 4 und 5) 
den Stücken aus der „Wünſchelrute“ hinzufügen, hat Gott⸗ 
hardt aus einem handſchriftlichen Protokoll der Dichter- 
„Gilde“ veröffentlicht (Hamburger Nachrichten Nr. 21 u. 27, 
1914) — er hielt es freilich mit Unrecht für das Manuſkript 
der „Wünſchelrute“; doch ſcheint er dieſe ſeltene Zeitſchrift 
nicht eingeſehen zu haben, ſonſt würde er nicht drei dort 
gedruckte Stücke als „bisher ungedruckt“ neu geben, darunter 
auch die Ballade „Der Kranz im Rhein“ (unten Nr. 3). 

Vielleicht waren die Gedichte für die unterbliebene 
Fortſetzung der Zeitſchrift beſtimmt. Jedenfalls ift ihr Zn- 
halt bemerkenswert: das erſte zeigt die Vorliebe für alt- 
deutſche Bildkunſt (wovon ja auch die „Wünſchelrute“ durch 
hervorragende Beiträge Kunde gibt), das zweite iſt eine 
eigenartige Verbindung von Antike und Romantik. Das 
Stoffliche ift nicht völlig überwunden, die Zdee nicht ganz 
rein durchgeführt, auch herrſcht noch zu viel ſchwärmeriſche 
Phraſe und Wortſchwelgerei, aber Aſchylos Shakeſpeare, aus 
der Aſche des Phönix erſtehend, iſt ein Bild, das der Kühnheit 
des jungen Dichters Ehre macht. Zugleich zeugen alle Bei- 
träge dieſer Göttinger „Meiſterſinger“ davon, daß ſämtliche 
Mitglieder die Ideale des „Tugendbundes“ hochhalten: Rein- 
heit, Freiheit und Vaterland! 8 
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Fünf Lieder von Hans auf der Wallfahrt. 
1. Lied. 


Wenn die Stern' am nächt'gen Himmel ziehen, 
Und fo mild und freundlich niederſehn, 
Zieht ein Jüngling durch die dunkeln Straßen, 
Bleibt vor einem lieben Hauſe ſtehn. 


Hoch im Hauſe blickt ein lichtes Fenſter, 
Und der Züngling ſieht nicht dran vorbei; 
Überm Haufe ſtehn zwei helle Sterne, 
Hinterm Fenſter weiß er auch noch zwei. 


Und der Jüngling rühret ſeine Laute, 
Sterne lockend zu ſich herzuziehn; — 
Was begehrſt du, Jüngling, denn am Himmel, 
Da dir goldne Stern' im Buſen glühn? 


Goldne Sterne will ich nicht vom Himmel, 
Goldne Sterne mir im Buſen glühn; 
Auf zum Himmel wohl nicht Töne dringen, 
Weil ja Wolt und Wind dazwiſchen gehn. 


Doch ich ſeh zwei blaue Sterne ſcheinen, 
Dahin nimmt die Lieb' die Töne mit; 
Und um fie wird nicht der Himmel weinen, 
Denn ſie bringen ſelbſt den Himmel mit. 


Freundlich blicket wohl der blaue Himmel, 
Lieblich wohl der goldne Sternenſchein; 
Doch wenn ich die blauen Sterne küſſe, 
Wird mein Himmel mehr als golden ſein. 
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2. Der Knabe am Gtrome. 


„Wo die Waſſer ſtrömen, da wird mir ſo wohl, 
Wo die Lüfte rauſchen, da weiß ich, was ich ſoll. 
Rauſchen im Wipfel und Strömen zum Meer — 
O wenn mein Liebchen doch bei mir wär!“ 


Im Strome ſich ſpiegelt der Knabe ſo treu, 
Da drüben da wandelt ſeine Liebſte vorbei. 
Wirft ſie ein Ringlein wohl in den Fluß, 
Weil feindliche Woge fie- ſcheiden muß. 


Wirft er die Angel in die Wellen wohl hin, 
Winde und Wellen die flüſtern um ihn, 
Raufdhen im Wipfel und ſtrömen zum Meer — 
„Siehſt ſie wohl nimmer und nimmermehr.“ 


Zuckt's an der Angel und zuckt's in der Hand, 
Zieht er das Ringlein aufs grünende Land: — 
„Ewigkeit iſt ein goldener Ring“ — 

Auge und Herze ihm überging. 


3. Der Kranz im Rhein. 


Der alte Rhein, der rauſchet, 
Die Winde darüber gehn; 
Zu Cöllen bei dem Rheine 
Da müſſen die Roſen verwehn. 


Es kam wohl über die grüne Haid 
Gezogen ein junger Geſell: 
„Ich ſehe mein Schätzelein wieder, 
Wie ſcheint die Sonne ſo hell! 

„Mach auf, mach auf, mein Schätzelein, 
Ich bring' dir ein'n friſchen Kranz; 
Mach auf, mach auf, mein Schätzelein, 
Ich will dich führen zum Tanz.“ 


‚Sei ftille du da draußen, 
Sd) hab ſchon einen Kranz; 
Zieh weiter du da draußen, 
Wohl ohne dich geh ich zum Tang‘. 


„And haft du ſchon einen Kranz im Haar 
Und ohne mich tragen willt, 
So trag' ich doch fo feft und treu 
Im Herzen dein liebes Bild. " 


„And bift du ſchon eines andern Braut, 
Und tuft du mir fo weh? 
Mein Schätzel zu Cölln am Rheine, 
And ich im Bodenſee! 


„Ich bin gekommen vom Bu 
Und will auch wieder hin. 
Ich habe dich dort im Sinn getrag’ n 
Und trage dich noch im Sinn. ‘s 


Der Geſell der ging zum Bodenſee, 
Da wand er ein'n Kranz ſo hell. 

Der Kranz der lag im Bodenſee 

And auch der junge Geſell. 


Der junge Geſell der blieb da lieg'n, 
Der Kranz der ſchwamm in'n Rhein, 
Der ſchwamm nach Cölln am Rheine 
Zur Herzallerliebſten ſein. 


And als ſie den Kranz gefunden, 
Da drückt ſie ihn an den Mund, 
Und mit dem Kranz im Haar liegt ſie 
Im Rheine auf dem Grund. 
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4. Marie mit dem Kinde nah Holbein. 


Lieblich Bild! Wem, der dich durft erblicken, 
Glänzte wohl noch Diamant und Gold? 
Nimm den Dank, den dir mein Sehnen zollt, 
Und mein himmelahnendes Entzücken. 


Spricht ja doch aus deinen reinen Blicken 
Reine Lieb' und Muttertreu' ſo hold! 
Wird mir einſt der ſüße Minneſold, 


Soll ſich hier mein trautes Liebchen ſchmücken. 


Alter deutſcher Liebe Hochgefühl 
Wird von tauſend Herzen, tauſend Zungen 
Noch in ſpät'ſter Nachwelt hier beſungen. 


Drohten auch der ſchweren Kämpfe viel, 
Holde Unſchuld kam ans nahe Ziel; 
Fromme Einfalt hat den Kranz errungen. 


5. Der Phönix. 


Phönix, Liebling aller Götter, 
Dem Apoll mit eigner Hand 
Kränze heil' ger Lorbeerblätter 
Um die würd'ge Stirne wand, 
Lebte einſtens, himmliſch ſingend, 
Allen Wilden Bildung bringend, 
Zn der Künſte Vaterland. 


Wie der Aar dem Horſt entſchwebet, 
Brach ſein mächtig Lied hervor; 
Wie die Flamm' ſich lodernd hebet, 
Stieg es wirbelnd hoch empor. 
Wogend ſenkt es ſich dann nieder, 
Und in ſanften Tönen wieder 
Rührt es das erſtaunte Ohr. 


Aſchylos — denn fo auf Erden 
Kannten alle Völker ihn — 
Durft' er uns entriſſen werden? 
Mußt' er uns auf ewig fliehn? 
Wird er uns nie wieder ſingen? 
Konnte ſolcher Ton verklingen? 
Solches Feuer auch verglühn? 


Horch! wie alle weinend klagen! 
Weh! Des Schickſals hartes Wort 
Hat auf ewig ihn getragen 
Zu der Schatten finſterm Ort!“ 
Aber matter Troſtes Schimmer 
Malt in ihrem Blick ſich immer: 
Seine Lieder leben fort! 


Ha! fie können ihn nicht ſehen, 
Wie er ſelber wirkt und lebt 
Und zu der Vollendung Höhen, 
Seinem großen Ziele, ſtrebt; 
Wie er freudig und entſchloſſen, 
Von Ambroſia-Duft umfloſſen, 
In dem ew'gen Raume ſchwebt. 


Phönix, Phönix ſollte ſterben, 
Stürzen in des Orkus Nacht? 
Er, der Söttliche, verderben 
Durch der Parzen finſtre Macht? — 
Da ſie ſelber ihn erheben, 
Und die Muſen ihm nur leben, 
Und Apollo für ihn wacht? 


Schon umleuchten ihn die Sterne — 
Da ertönt dem Götterſohn 
Heil'ges Raufchen, leif und ferne, 
Vom erhab'nen Albion. 
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Und er folgt dem hohen Rufe, 
Und betritt die legte Stufe 
Zu des ew'gen Ruhmes Thron. 


Was der Sänger lang vergebens 
Sucht', und hier nun endlich fand, 
Und worin das Glück des Lebens 
Großer Seelen ſtets beſtand: 
Freiheit iſt'is, — um die zu retten, 
Läge auch die Welt in Ketten, 
Duldet alles dieſes Land.“) 


Freiheit heilt ihm alle Wunden; 
Freiheit nur iſt ſeine Welt. 
Sie, mit Tugend feſt verbunden, 
Iſt's, die ewig es erhält. 
Freiheit iſt ſein einz'ges Sehnen; 
Freiheit, Freiheit wird es krönen, 
Bis der Bau des Himmels fällt! 


Dahin ſenkt ſich Phönix nieder — 
And vollendet iſt ſein Lauf. 

Horch! ihn ruft Apollo wieder, 
Regt die Urkraft in ihm auf — 
Schon hat, da er tätig waltet, 
Schon ein Holzſtoß ihm geſtaltet, 
Und die Flamme lodert auf. 


And er ſtürzt ſich in das Feuer; 
Wonnig ſchwelgt ſein Geiſt darin; 
Schön iſt ſeines Todes Feier, 
Freudig, feſſellos ſein Sinn. 

Ohne Klage, ohne Kummer 
Sinkt er in den kurzen Schlummer, 
Schwindet er in Aſche hin. 


x) Man vergeſſe nicht, daß man damals 1818 ſchrieb! 
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Aber nod ein Funken glühet 
Durch der Aſche düſtern Flor; 
Klein, doch göttlich; — dieſer ſprühet 
Aus des Todes Nacht hervor. 

Alles Sterbliche vermodert; 
Aus der ſchwachen Hülle lodert 
Heil'ge Flamme hoch empor! 


Und ein neuer Phönix ſchwebet 
Auf zum freien Himmelszelt. 

Wie die Kraft, die in ihm lebet, 
Ihm den Mut der Seele ſchwellt! 
Kühnes, freudiges Entzücken 
Glüht in ſeinen Flammenblicken 
And ſein Geiſt umfaßt die Welt. 


Ha! jetzt ſinget er begeiſtert — 
Wie in ihm ein Gott ſich regt! 
Wie der Neid nur an ihm meiſtert! 
Wie er den daniederſchlägt! 

Wie ihn kühner, feſſelfreier 
Als den Vater, mächt'ges Feuer 
Auf zum hohen Himmel trägt. 


Siehſt du wohl den Wandrer dorten, 
Der voll Staunen nach ihm weiſt? 
Fremd iſt der an dieſen Orten, 

Der nicht weiß, wie jener heißt. 
Wird er forſchend nach ihm fragen, 
Kannſt du ihm mit Freude ſagen: 
Oas iſt Shakeſpeares Flammengeiſt. 


af 


15 


Gedichte / Bon Felix Franz Hornſtein 


Aufblick. 


Du ſiehſt mein Kinderbangen 
Und kennſt mein tiefſtes Fleh'n, 
Weil Du auf Erden gegangen. 
Du weißt, Herr, wo die Wetter ſteh'n. 
O ſieh die Wolken türmen. | 
Laß mich nicht unter Stürmen 
Ungejegnet geh'n. 


Kehr ein 


Kehr ein mit Deinen Gnaden 
Im erſten Morgenrot. 

Du haſt mich ſelbſt geladen, 
Daß ich mein Herz Dir bot. 
In einer drängenden Stunde 
Schaut ich Dich klar und ſcharf, 
Daß ich im tiefſten Grunde 
Seitdem mich ſehnen darf. 


Du haſt für mich geſtritten, 

O ſtreite für und für. 

Du biſt für mich geſchritten 
Durch Deines Leidens Tür. 
Troſt der pilgernden Seele, 
Nimm mich ganz von mir 

And daß mich nichts mehr quäle, 
Gib mich zu Eigen Dir. 


— 
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Die ewigen Wälder rauſchen, 
Die ewigen Sterne blüh'n. 
Laß ruhen mich und lauſchen 
Und Deinem Herzen glüh’n. 
Rehr ein mit Deinen Gnaden, 
Bald wird das Morgenrot. 
Du haft mich ſelbſt geladen, 
Daß ich mein Herz Dir bot. 


Höhen. 


Apfelbaum und Beerenſtrauch, 

Licht und Gold und grüner Schimmer, 
Auf und ab, ſo tanzen immer 

Mücken in dem warmen Hauch. 
Dunkelgrün und übermächtig 

Steht der Berg dem Weſten zu. 


Zitterlaub und Eichenſtamm, 
Lichtes Blau und Wolkenſchweben. 
Sieh, wie dort die Bäume leben 
Auf des Berges Sonnenkamm, 
Weitgeäſtet, luftverloren, 

Weithin über eine Welt. 


Weithin über eine Welt 

Deine Hände ausgebreitet 

Und fo weit Dein Blick auch weitet, 
Weithin über eine Welt, 

Iſt mein Herz noch eingeſchloſſen 
Tag für Tag und jeder Schlag. 


. 
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Am die Dämmerung. 


Du übergroße Weite, 

Du überlichter Schein! 

Noch heute laß mich, heute, 

Von dir durchdrungen ſein. 

Dein Glanz, er wird verſchwinden, 
Dein Hauch, er wird verweh'n. 
Bevor die Nacht will künden, 

Laß mich zu deinem Lichte geh'n. 


O ſprich zu mir, du Stille, 
Im ſteten Amſelruf. 

O heiliger Gotteswille, 

Der ſie und mich erſchuf — 


Licht, Vogel, Menſch und Weite — 


Auftut ſich groß der Dämmerflor — 
In nachtumriſſ'ner Breite 
Redt fih ein Kreuz empor. 


Dem Sommer zu. 


Sonne glüht und Wolken raſten 
Über allem Grün. 

Weithin zarte weiße Laſten 
Von dem reichen Blüh'n. ; 
Vogelruf und Flügelhaſten. 


Frohes über-Hügel-Wandern, 
Von dem einen zu dem andern. 
Überall die lichten Wellen 

In den Wieſen und im Korn 
Hin und her vorüberſchwellen. 


Sehnſuchtsreife Frühlingszeiten. 
Bäume, blüht dem Sommer zu. 
Graue Nebelwolken gleiten 
Aufgeſcheucht aus blauer Ruh 
And die Nacht will ſich bereiten. 


Birkenblätter. 


Birkenkronen, die fih jäh bewegen. 
Rauſchen hör ich, feh das leichte Regen, 
Wie der Blätterball im Blau verloren 
Flüchtig wird zur ſchwanken Form geboren. 


Und die Sonne, dort am Rande ſchwebend, 
Allverdämmernd, goldhauchwebend, 

Löſt im Licht die Fernen, die verſchwimmen. 
Abend ſpricht in zagen Vogelſtimmen. 


So wie geſtern wird ſie unterſinken. 
Iſt's ein Grüßen, iſt's ein Abſchiedswinken? 
Still die Birken, die noch raſch geflüſtert. 

Feld und Himmel ſind ſchon überdüſtert. 


Herbſt. 


Weithin gepflügt ijt nun das Land, _ 
Nur da und dort ein grünes Band. 
Voll Gold legt ſich der Sonnenſchein 
Ins letzte Stoppelfeld hinein 

Und in die Ackerfurchen. 


Die Sonne, die nicht wärmen will, 

In klarer Helle ſchwebt ſie ſtill. 

And weit dort draußen blinkt es auf 
Dort überm Wald ... ein Kirchturmknauf 
In blaſſer blauer Ferne. 
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Die erften Blatter fallen fchon. 
om weiten Land fein lauter Zon. 
Auf irgendeinem Hiigelrand 

Ein Pflug im hellen Lichte ftand. 
Nun iſt es Herbſt. 


＋ 


— 


Im Park / Von Paul Thun 


Sieh! Schon trauert die Welt. 
Sonne gibt milden Schein. 
Über die Mauer fällt 
Rot der wilde Wein. 


Morſch, verwitternd ſteht 
Gartenſalon und Gloriett; 
Geiſterluft zitternd weht 
Um Pavillon und Salett. 


Stufen von grauem Stein! 
Komm! Sie ſind nicht ſteil. 
Göttinnen ſchauen drein, 

Und das Kind mit dem Pfeil. 


Oben dehnt ſich ſo weit, 
So verlangend der Blick. 

a Herbſt. .. Da fehnt ſich das Leid 
Nach vergangenem Glück. 


* 


Eichendorff 
Lotte Nicklas ch 


Begegnungen und Geſpraͤche mit 
Eichendorff; Arteile über ihn 
Geſammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff 


Achte Leſe. 


Im literariſchen Zentralblatt und in der Tagespreſſe iſt 
im Anſchluß an meine Veröffentlichung im Eichendorff- 
Kalender 1918 der Verſuch gemacht worden, meine Angaben 
über das Verhältnis Eichendorffs zu Loeben zu entkräften. 
Anter anderem wurde meine Behauptung beanſtandet, daß 
der Dichter, trotz der innigen Zuneigung, die ihn mit letzterem 
damals verband, ſich dem exzentriſchen Treiben des Loeben- 
ſchen Freundeskreiſes jederzeit fernzuhalten gewußt habe. 
Über die Beziehungen der Brüder Eichendorff zu den einzelnen 
Mitgliedern des „eleuſiſchen Bundes“ geben die wortkargen 
Tagebuchaufzeichnungen keinen Aufſchluß, dagegen beweiſt 
ein Brief Loebens vom 3. November 1812 an Eichendorff, 
daß tatſächlich ernſthafte Differenzen beſtanden haben. An 
der bezeichneten Stelle ſchreibt Loeben: „Oenket doch an 
Strauß und Budde ohne Bitterkeit, fie denken Eurer, auf 
Treue! mit inniger Teilnahme, Liebe und Achtung; könnte 
ich denn auch ein ſolches Mißverſtändnis dulden? Was ich 
liebe und mich liebt, ſoll ſich auch untereinander lieben, damit 
der goldne elektriſche Kreis fih zur Liebesglorie verkläre“. ) 
Bezeichnend ift auch, daß Strauß in feiner Gelbftbiographie?) 
Loeben in der überſchwenglichſten Weiſe feiert, die Brüder 
Eichendorff dagegen nur flüchtig erwähnt. 

Über ſein Verhältnis zu dem ſogenannten romantiſchen 
Triumvirat in Heidelberg haben die Angehörigen Eichen- 
dorffs aus des Dichters eigenem Munde Kenntnis erhalten. 


1) Hiſtor.-krit. Eichendorff-Ausgabe, Bd. XIII, S. 11. 
2) Abend-Glocken-Töne, Berlin 1868, S. 120 — 124. 
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Seinem Sohne Hermann ſtanden außerdem zur Zeit ber 
Abfaſſung der Biographie!) noch Aufzeichnungen und Briefe 
zur Verfügung, die inzwiſchen teils in Verluſt geraten, teils 
aus mir unbekannten Gründen vernichtet worden ſind. 
Mögen immerhin die gerade zu jener Zeit recht lückenhaften 
Tagebücher des Dichters kein Beweismaterial für feinen Ver- 
kehr mit dem Dioskurenpaar Arnim und Brentano enthalten, 
dieſer Umſtand dürfte nicht ausreichen, die Glaubwürdigkeit 
eines Mannes wie Eichendorff zu erſchüttern. Daß Hermann 
von Eichendorff der Bekanntſchaft ſeines Vaters mit den 
genannten Dichtern eine zuweit gehende Bedeutung beigelegt 
hat, iſt ohne weiteres zuzugeben. et 

Unzuläffig erſcheint es mir, diejenigen Zeugen, deren 
Ausſagen mit unſerer Auffaſſung nicht in Einklang zu bringen 


ſind, als unzuverläſſig und unglaubwürdig zu bezeichnen. 


Der alte Hof; und Domprediger Strauß, deffen Schilderungen, 


wie Loebens Biograph?) hervorhebt, von der liebevollen Treue 


ſeines Gedächtniſſes Zeugnis ablegen, war zweifellos im Recht, 
als er behauptete, daß Loeben vornehmlich mit ihnen (Strauß 
und Budde) verkehrt, die Brüder Eichendorff dagegen weniger 
häufig geſehen habe. Die Tagebücher Loebens widerſprechen 
dem nicht. Hiernach iſt der Dichter während des gemeinſamen 
Aufenthaltes in Heidelberg, alſo in vollen 5 Monaten, im 


ganzen 21 mal mit Loeben zuſammengekommen. Die Angabe 


Schölls in den Wiener Jahrbüchern vom Jahre 18365), daß 
Eichendorff in Heidelberg mit Görres, Arnim und Brentano 
befreundet geweſen ſei, mag übertrieben ſein, kann 
aber nicht einfach mit der Bemerkung abgetan werden, daß 
Eichendorff es nicht für nötig gehalten habe, diefe ihm offen- 


1) Sof. Freiherr v. Eichendorff. Sein Leben und feine Schriften. 
Sof. Freiherrn v. Eichendorffs ſämtliche poetiſche Werke, Leipzig 1885, 
IV 421—607. 

2) Raimund Piffin, O. H. Graf von Loeben, Berlin 1905, ©. 66/67. 

) Band 75, S. 112. 
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bar angenehme Oarſtellung zu widerlegen. Schöll, der des 
Dichters Zuneigung in hohem Maße beſaß, hatte während 
eines langjährigen vertrauten Umgangs hinreichend Gelegen- 
heit ſich mit deſſen Lebensſchickſalen bekanntzumachen. 
Eichendorff war der Gewährsmann Schoͤlls. | 
Wenn ich auf diefe für die Entwicklung Eichendorffs 
immerhin nicht ganz unwichtige Streitfrage eingegangen bin, 
jo geſchah dies, nicht, wie der Verfaſſer der obenerwähnten 
Artikel annimmt, zu dem Zwecke, dem Dichter einen Dienſt 
zu erweiſen, ſondern lediglich in dem Beſtreben, der Wahr- 
heit zu ihrem Recht zu verhelfen. Für die Biographie des 
Dichters bedarf es genauer Lebensdaten, nicht willkürlicher 
Mutmaßungen und Schlußfolgerungen. 


Aus den Tagebüchern des Grafen Otto Heinrich 
von Coeben vom 1. Januar bis 31. Dezember 1810. 


2. Januar: .. . Nachmittags in einer Klavier-Niederlage 
mit dem älteren Eichendorff ein Inſtrument 
gemietet, dann Schokolade bei Juſti getrunken 
.. dann zu Haufe geblieben, recht lange bei 

meinen Freunden oben .. 

3. i .. Abends mit dem alt. Eichendorff im 1 Shau- l 
ſpiel. | 

5. ir Nachmittags .. eine Stunde mit dem alt. 
Eichendorff im ſchönen Wetter zwiſchen 1 und 
2 Uhr ſpazieren gegangen. 

6. 8 Abends mit dem älter. Eichendorff im Schau- 
ſpiel „Die Unvermählte“ !), wo ich durch die 
Bethmann?) von Anfang bis zu Ende weinen 
mußte wie ein Kind. 


1) Schauſpiel in 4 Akten von Aug. v. Kotzebue. 
2) Friederike Auguſte Bethmann, berühmte Bühnenkünſtlerin. 
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9. Januar: Nachmittags bei der Gräfin Brüpl, dann mit 
dem älter. Eichendorff im Schauſpiel, ein 
jämmerliches Ding von Madame Weiken- 
thurn?) und „Die beiden Schwiegermütter“ von 
Brandes“), febr komiſch und hübſch. Iffland ) 
als Inſpektor einzig. 

| Abends mit dem älteren Eichendorff zu Gan- 
ders“) gebeten, Chamiſſos Abgang zu Ehren, 
er geht nach Ville Napoleon als Profeſſor . 
Es war ein allerliebſter, gemütlicher Abend. 
Müllers’), Sheremin®), Wolfart'), Robert), 
Neumann, 1) Chamiffo. 

14. i Wegen meines Schnupfenfiebers zu Haufe ge- 

blieben und viel oben bei meinen Freunden. 

16. P .. Von da ging ich zu Adam Müller, von wo 
id um 11 Uhr kam. Brentano, Graf Brühl 
(Heinrich) und Eichendorff dort. 

17. „ Einen ſehr herzlichen Brief von Eichendorffs 
Mutter erhalten. Abends mit dem alt, Eichen- 
dorff im Schauſpiel. 


) Johanna Franul v. Weißenthurn, Mitglied des Burgtheaters, 


auch ſchriftſtelleriſch tätig. 


t) Luftfpiel von Joh. Chriſtian Brandes. 

5) Auguſt Wilhelm Iffland, Theaterdirektor. 

) Joh. Daniel Sander, Buchhändler. Seine Gattin ftand in nahen 
Beziehungen zu den Berliner Schöngeiſtern. 

7) Adam Müller, Publiziſt und Volkswirt. 


8) Ludwig Franz Theremin, wurde 1810 Prediger der franzöſiſchen 


Gemeinde in Berlin, ſpäter Univerſitätsprofeſſor. Auch als Oichter 
hervorgetreten. 

) Karl Wolfart, Arzt und Profeſſor, betätigte fih auch als Dichter. 
Mitarbeiter an den Abendblättern. 

10) Ludwig Robert, Bruder Rahel Lewins, Schriftsteller. Seine 
Theaterſtücke kamen in Berlin zur Aufführung. 

11) Friedrich Wilhelm Neumann, ſtudierte Theologie, wurde 1807 
Hauslehrer und 1822 Intendanturrat im Kriegsminiſterium. War auch 
ſchriftſtelleriſch tätig. 
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20. 


21. 


Januar: 


Februar: 


” 


.. oben bei meinen Freunden ſpreche ich oft 
ſtundenlang über mich mit Fronie und Kind- 
lichkeit. N 

.. Nachmittags bei meinen Freunden oben 
vielen Witz getrieben; alles Geſpräch begeiſtert 
durcheinander, Andacht und Zote, Betrachtung 
und Sronie. 

Abends ſpät bei Eichendorff vieles von meinen 
älteren Sachen geleſen. 

Abends wieder recht fieberhaft zu Haufe ge- 
blieben und Tee getrunken bei Eichendorffs. 
Abends mit dem älter. Eichendorff bei Sanders, 
ein unvergleichlich geiſtiger köſtlicher Abend. — 
„Leblos redend oder die Geſchichte einer Steck- 
nadel und ihrer Schweſtern, von ihr ſelbſt er- 
zählt“, habe ich dieſen Morgen mit vielem 
Intereſſe und mit Ernſt aus der Hand gelegt. 
Es iſt 1788 und vielleicht ein Erſtlingswerk von 
Benzel-Sternau. !:) Ich fand das Buch unter 
den Leihbüchern bei meinen Freunden oben. 
Viel bei Eichendorffs. Gar nicht ausgegangen. 
Nachmittags lange bei Eichendorffs. Florens 
ſeit einigen Tagen wieder ſehr leidend, es iſt 
troſtlos. | 

.. Dann oben bei Eichendorffs. Brentano 
ſpielte und fang tauſenderlei unvergleichliches 


und Lieblingsſachen. 


.. Abends mit der Müller und ihrer Coufine 
auf Eichendorff A. (nraten) in der Braut von 
Meſſina. . 
Nachmittags mit Wilh. Eichendorff fpagieren, 
ſchöner, herrlicher Tag. Abends mit ihm bei 


12) Chriſtian Ernſt Karl Graf v. Benzel-Sternau, geb. 9. 4. 1767 
in Mainz. Schriftſteller. | 


85 


4, Februar: 


15, 


20. 


n 


der Sander. Wir waren mit ihr und Theremin 
allein. 
Zwei febr liebe Briefe erhalten von Ferdinand!?) 
(auch in Bezug auf Florens) und der Unruh.“ 
Abends bei meinen Freunden, geſprochen und 
vorgeleſen. 
Nachmittags Spaziergang mit dem alt. Eichen- 
dorff. 
.. Abends mit dem alt. Eichendorff in „Künft- 
lers Erdenwallen“ von Jul. v. Voß.) (In 
einer Randnotiz find die von Loeben ausge- 
liehenen Bücher aufgeführt. An 5. Stelle heißt 
es: „Guidos Reiſebuch“ !), Eichendorffs gehörig, 
an Theremin.) 
.. Abends zu Haufe. Correktur des leider erft 
3. Bogens, oben bei meinen Freunden. 
.Erſter Beſuch von Florens wieder in meiner 
Stube! .. . Abends bei der Gräfin Brühl, dann 
noch oben bei meinen Freunden vorgeleſen 
und recht viel gutes von oe alt. Eichendorffs 
Poeſie geleſen. 

. Abends mit dem ält. Eichendorff bei der 
Sander einen ganz überaus ſchönen, reichen 
Abend verlebt. 

. . . mit dem alt. Eichendorff bei der Sander. 


13) Ferdinand Graf v. Loeben, Major und Flügeladjutant des Erz- 


herzogs Karl, Bruder Otto Heinrichs. 


14) Conſtanze von Unruh, Stiftsdame im abeligen ee 
Joachimſtein. 
15) Verfaſſer von Luſtſpielen, Poſſen und Romanen, die an 100 
Bände füllen. 

16) Loebens Roman „Guido“ erſchien 1808 bei Schwan und Götz 


in Mannheim. Ebendort im gleichen Jahre die „Blätter aus. dem 
Reiſebüchlein eines andächtigen Pilgers“. 
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22. Februar: .. Abends mit dem ält. Eichendorff bei der 
Sander. | 


25. „ . . Mit dem ält. Eichendorff, der mich bei Zufti 
abholt, im Tiergarten. Abends Tee und Souper 

bei dem guten Wolfart. Brentanos ſchändliches 
Benehmen gegen den guten Bethmann, der 
mich ſehr anzog. Giebmann?’), Römer!?), Kohl- 

SS raujdh:’), Arnim, Müller, Kleiſt, Theremin, 
Eichendorff, Schade. Es war doch ein interef- 

ſanter Abend. Anfangs febr polemiſch und un- 

artig, aber das wirklich vortreffliche Souper 

und der Punſch vereinigte endlich alles, man 

trank, man ſang, man ſtieß an, man umarmte 

ſich, in reiner Stimmung der Harmloſigkeit 

ging man auseinander. Bethmann hatte mich 

am meiſten intereſſiert. Hauptpunkte des Ge- 
ſprächs und Streits waren geweſen: die Ber- 
mählung der Erzherzogin, das hieſige Theater, 

die Nibelungen und Kleiſts Phlegma. Dann 

fang Brentano, das erſte gute, was er heute tat. 


25. „ . . Nachmittags bei Florens oben und dann bei 
der Müller .. dann zur Sander gegangen 

. der alt. Eichendorff auch hin. 
7. + .. Nachmittags mit Florens im Cheater, 
„Rochus Pumpernickel“. ?“) Bei Jufti. Wir 


17) Friedrich Sigismund Siebmann, Kammergerichts-Aſſeſſor. Im 
Jahre 1810 erſchien von ihm ein Band Novellen und im „Pantheon“ 
ein Zwiſchenſpiel. Beides Überſetzungen aus Cervantes. 

18) Römer, Hofrat, Teilhaber der Societäts- Buchhandlung von 
L. Salfeld. 

) Kohlrauſch, Geh. Medizinalrat und Profeſſor, Chef der Königl. 
Charité. a | 

0) Muſikaliſches Quodlibet in 3 Akten von Matthäus Stegmayer. 
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fanden zu Haufe Wahdorfz) nebft Kutſchen⸗ 


bad.??) 
28. Februar: .. Der ältere Eichendorff führte früh Kutfchen- 
bach aus. 
1. März: . Abends der alt. Eichendorff und ich bei der 
Sander. 


Di a .. Eine innige halbe Stunde bei Arnim und 
Brentano. Eichendorffs nod fo febr als mög- 
lich genoſſen ... Brentano war den ganzen 
Nachmittag in meiner Stube mit Watzdorf und 
Eichendorffs. Leider konnte ich nicht da ſein, 
allein fie find entzückt von ihm geweſen. Herr- 
liches Stammbuchblatt von ihm und Arnim 

4. „ Um 5 Ahr reiſten meine geliebten Eichendorffs 
ab, denen ich den Zauber meines hieſigen Auf- 
enthalts, wie ein Drama feinem Chor, ver- 
danke. Mit tauſend Tränen ließ ich ſie fort 
aus meinen treuen Armen und viele floſſen 
ihnen nach. Watzdorfs Schmerz. f 

23: 5 Geſchrieben an Florens ... — Fh bin nod 
nicht im Geleiſe meiner Beſchäftigungen, in- 
deſſen find die häufigen Abziehungen Linde- 
rung jener Sehnſucht, vor der ich mich ſcheute, 
weil ich an die erſten Wochen in Berlin dachte. 
Sein Bild ſchwebt unaufhörlich, aber gaube- 
riſch ſanft vor meiner Seele und die treueſte 
Anhänglichkeit gibt mir Ergebung. — 

30. „ Briefe erhalten von Ferdinand (was mir manche 
Sorge gibt) Marie Brühl, Florens. 

19. April: . . Abends Briefe von Florens und W. Eichen- 
dorff erhalten. 


- 21) Vermutlich der 1813 in Wiesbaden verſtorbene Sächſ. Kammer- 
junter Max Guſtav von Watzdorf. 
23) Wahrſcheinlich Ludwig von Kutſchenbach (1787 1869). 
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12. Suni: 


20. „ 
22. „ 
23. „ 


18. Oktober: 


. Dann bringt mir Ferdinand einen Brief von 
der guten Mutter, eingeſchloſſen Briefe, himm- - 
liſche von der Unruh, von W. Claus), Hofmeier 
und W. Eichendorff. Mit namenloſem Sehnen 
füllen mich dieſe Briefe. 

An Florens. 


Vergleichung des ſchnellen Verſtändniſſes zweier 


Menſchen mit der Schnelligkeit, womit der Blitz 
in Flamme übergeht, d. h. womit der Sonnen- 
ſtrahl aus der Wolke ſich im ellenpiegel dar- 
ſtellt — im ſelben Briefe. 


Geſchrieben an Eichendorffs. Angefangen mit 
4 Strophen ein Gedicht an ſie: „Wie glücklich 


ihr zu nennen“. 

Früh durch ginzufügung v von 5 Strophen die 
kanzonenartige Ode an Florens und W. Eichen- 
dorff vollendet. 

Den Brief und Gedicht an Eichendorffs ab- 
geſchickt. 
Brief 
geſchickt. 
. . Zwei mich ganz entzückende Briefe von 


an Florens und W. Eichendorff ab- 


Eichendorffs erhalten. 


Früh zwei Briefe geſchrieben an Florens und 
Wilhelm Eichendorff. 

Früh wieder geordnet geſchrieben, an Eichen- 
dorffs einen ganzen Bogen, beſonders über 
Schlegel und Goethe. 


25. Dezember: . Währenddem empfing ich 3. liebt, Weih- 


nachtsgeſchenk Briefe von der guten Mutter, 


3) Wittenberger Freund Loebens. y 
4) Die Originalhandſchrift befindet ſich im Nachlaß des Dichters. 
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Kiefenw.:?5) Unruh mit köſtl. Perlbeutel, von 
Eichendorffs aus Wien mit köſtl. Gedichten und 
von Caroline F. (ouqué) einen langen unver- 
gleichlichen Brief. Ich war ganz trunken in 
meinem Glück und wußte nicht wohin zuerſt 
die Augen wenden! ... Dann im Entzücken 
über die ſo ganz neu gekräftigten Lieder meiner 
Wiener Freunde an Florens gedichtet: „Ich 
grüße fie, die Lieder?) und ſpäter Sonett: „Die 
Stürme, die mich rührend angeflogen“. 


28. ezember: .. Nachmittags in der Dämmerung am Fenſter, 


wo man nach der Elbe und dem Anger hin- 
ſieht, Poſthorn, in „ Stunde die drei Gafelen 
gedichtet: „Ich ſeh' in meinem Hauſe“, „Es iſt 
ein kleiner Garten“, „Früh ich hoch auf Bergen 


ſteh“. Alle drei auf Wilhelm. An den älteren. 
Eichendorff geſchrieben. ö 


Die Allgemeine Zeitung (Beilage zu Nr. 360 vom 26. 12. 


1857) brachte alsbald nach dem Hinſcheiden Eichendorffs 
einen anonymen Nachruf, der offenbar der Feder eines 
` Mannes entſtammte, der dem Dichter im maven nahe ge- 
ſtanden hatte. Es heißt hier u. a.: 


oad 


%) Wilhelmine von Kieſewetter, Stiftsdame im adel. Fräuleinſtift 
Joachimſtein. 


An Florens. 


.Ich grüßte fie, die Lieder, 3. Ja, Himmel hat gelegen 
Im Garten dir geblüht, 
And hallten, wallten wieder Um all dein Gärtnerpflegen, 
Mir innig durchs Gemüt. 

. Haft ſtill im Grün geſeſſen 4. Daher die Farbenfeine 

Frei- Blaues über dir, 

Die Myrte ſamt Zppreſſen Die Tauesedelſteine, 

Und Maien deine Zier! 


Und golden, wolkenfrei, 
Um deine Blumenreih! 
In ihren Wängelein, 


Der Wolkenwiederſchein. 


(Nach der Originalhandſchrift im n Nachlaſſe des Dichters.) Loeben. 
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„Eichendorffs perſönliche Erſcheinung war eine durch- 
aus edle und herzgewinnende. Die innere Harmonie 
ſeiner Seele, ſeine Milde und aufopfernde Güte, ſeine 
gewiſſenhafte Treue als Menſch und Chriſt, die in allen 
Verhältniſſen des Lebens dieſelben geblieben, blickten 
jederzeit in Wort und Tat wohltuend hervor. Geiſtreich 
und lebhaft im Geſpräch, heiter und doch männlich ernſt, 
einfach und anſpruchslos in ſeinem ganzen Weſen, übte 
fein Umgang einen großen Zauber aus..“ | 


Als die Eichendorffſchen Dichtungen im Jahre 1836 zum 
erſten Male geſammelt erſchienen, da ſchien es den Beit- 
genoſſen, wie Adolf Schöll in einem gleichzeitigen Bericht 
zum Ausdruck brachte, „als ob ſie verwundert an einem lichten 
Herbftmorgen eine Spätlerche fingen hörten; denn nichts 
gemahnt mehr an den verſchwundenen Frühlingszauber, als 
eben die Stimme des einſam jubilierenden Frühlingsboten 
allein“. (Wiener Jahrbücher für Literatur 1856, S. 96 f.) 


Aus „Juſtinus Kerners Briefwechſel mit feinen Freunden. 
Herausg. von feinem Sohn Theobald Kerner. Durch Ein- 
leitungen u. Anmerkungen erläutert von Dr. Ernſt Müller“. 
Stuttgart u. Leipzig 1897. 

J. Kerner an Uhland (20. 7. 1812): 

„Zur Aufnahme in den Almanach würden . . taugen: 
. . von Florens „Heimkehr“ .. u. „Lied“. Dieſe Lieder 
gefallen mir nach öfter wiederholtem Leſen ſehr wohl“. 
(J 313.) 

Upland an 3. Kerner (28. 7. 1812): 

„Lied und Heimkehr von Florens find recht klar und 
lieblich. Es freut mich ungemein, daß wir nun auch 
dieſen Dichter gewonnen haben . .“ (I 515). 
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Am 16. Aug. 1812 ſchrieb Uhland an Auguft Mayer: 


„. . Es kommt wieder ein Almanach heraus .. Faft 
alle die alten Mitglieder haben wieder beigetragen, . . 
aber auch mehrere neue, z. B. Thorbecke (Verfaſſer des 
Beatus) und Florens (Baron Eichendorff in Wien). Vom 
letzteren ſchriebe ich Ihnen gar zu gerne ein Lied ab, 
wenn ich es noch bei der Hand hätte.“ 


(L. Uhland feine Freunde u. Zeitgenoſſen. Erinne- 
rungen von Karl Mayer, Stuttgart 1867, S. 257.) 


Clemens Brentano ſchrieb am 12. Juli 1815 an Tieck 
(Briefe an Ludwig Tieck. Ausgew. u. berausgeg. von K. v. 
Holtei. Breslau 1864, I 104): 


„Ich fand dort (bei Adam Müller in Wien) den Hof- 
rat Fiſcher ... Als Gehülfen der Anftalt?”) aber einen 
febr beſonnenen Künſtler und Freund Runges, den Maler 
Klinghofſtröm?) aus Schwediſch Pommern und einen 
alten Freund von mir den jungen H. v. Eichendorf aus 
Schleſien?), nebſt drei Prieſtern aus dem von Warſchau 
durch die Franzoſen vertriebenen Orden der Redemp- 
toriſten “ | 


27) Adam Müller beabfichtigte mit Unterſtützung des Erzherzogs 
Maximilian im Gräflich Karolyiſchen Schloß eine Univerſität und 
Erziehungsanſtalt für Söhne reicher adeliger Familien zu gründen. 

25) Friedrich Auguft von Klinkowſtröm, Maler und Schriftſteller 
(1778 - 1835). Gründete 1818 unter dem Einfluß Hoffbauers eine 
Erziehungsanſtalt für adelige Knaben, der er bis 1854 vorſtand. (Vergl. 
A. v. Klinkowſtröm, Fr. A. v. Klinkowſtröm und ſeine Nachkommen, 
1877. Hiſt.-pol. Blätter 81, S. 48.) 

29) Brentano würde Wilhelm v. E. wohl kaum als „alten Freund“ 
bezeichnet haben, wenn er die Brüder Eichendorff, wie zuweilen be- 
hauptet worden ift, erſt im Jahre 1810 in Berlin kennen gelernt hätte. 
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Über Eichendorff, mit dem er gegen Mitte der 50er Jahre 
in perſönliche Berührung gekommen war, berichtet Auguft 
Reichensperger an Heinrich Keiter: | 

ne . Eichendorff, eine zarte, ſchmächtige Erſcheinung, 
war überaus anſpruchslos, faſt könnte man ſagen, an 
Schüchternheit grenzend, übrigens von ſehr angenehmen, 
gewinnenden Formen, dem Geſellſchaftsleben blieb er 
fern; nur einmal vermochte ich ihn, auf den Wunſch des 
Ehepaares Savigny (sen.), bei demſelben einen Tee- 
abend zuzubringen, was ihn eine gewiſſe Überwindung 

toftete . e * | 
(H. Reiter, Zof. v. Eichendorff, Sein Leben und 

ſeine Dichtungen, Köln 1887, S. 102.) 


Im Literaturblatt vom 2. 12. 1836 (Nr. 122) ſagt Wolf- 

gang Menzel, daß es ein eigentümliches und beinahe weh- 
mütiges Gefühl auslöſe mitten unter den ſentimentalen, 
frivolen, angliſierten und franzöſierten Machwerken der Zeit 
einem Roman (Dichter und ihre Geſellen) zu begegnen, in 
dem ein ſanfter Wind die Blüten aus Wilhelm Meifters 
Lehrjahren, aus Sternbalds Wanderungen und aus der 
Gräfin Dolores herübergeweht habe. „Kenner unſerer 
romantiſchen Literatur werden unſchwer die Bemerkung 
machen, daß Herr von Eichendorff die meiſte Ahnlichkeit mit 
Arnim hat, ſowohl in der Lebendigkeit und in dem raſchen 
Wechſel, als auch in der etwas zu freien Willkür, man möchte 
fagen in dem traumhaften Sichgehenlaſſen feiner Phantaſie ..“ 


Rudolf v. Gottſchall urteilt über unſeren Dichter (Jof. 
Freih. v. Eichendorffs Werke. M. Heſſes Verlag, Leipzig, 
S. 38): 
„Eichendorff iſt der volkstümlichſte Dichter, der aus 
der romantiſchen Schule hervorgegangen, und hat den 
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Ton des Liedes in fo glücklicher Weiſe getroffen, wie 
kein anderer neben ihm außer Goethe und Heine“. 


In einem Geſpräch mit Ludwig Richter ſagte Schwind, 
der unter Romantik nicht den am Rhein und in München 
vorherrſchenden Myſtizismus verſtanden haben wollte: 

„Ich höre jetzt ſo viel von Romantik, daß ich nicht 
mehr genau weiß, was die Leute damit meinen. Für 
mich iſt die romantiſche Welt die, wo man ſeine Feinde 
niederhaut, für ſeine Freunde durchs Feuer geht und 
einer angebeteten Frau die Füße küßt. Das iſt meine 
Romantik, fo hat fie auch der Karl Maria Weber ver- 
ſtanden und der Eichendorff. Mit Politik laßt mich aus! 

Baſta!“ — 

(Schwind, Briefe und Bilder. Delphin. Verlag. 
München, S. 4.) 


~ 


Der Tanz des Erlebens 
Von Karl Norbert Mraſek 


Unergründlich und geheimnisreich, 

Schwer und lähmend wie ein ahnungsbanger Traum, 
Einer müden Gottheit gleich, 

Lag der heiße Sonnentag 

And zwang die Aſte rauſchend auf und nieder. 

Über dem blumenleuchtenden Wieſenhag 

Und dem glitzernden Quell am Waldesſaum, . 
Wo der ſchweigenden Wälder ernſte Runde 

Sich öffnet dem freundlichen Wieſengrunde, 

Ruht an dem Bächlein jung Siglind, 

Das zarte, behütete Königskind 

Hüllenlos. | 

Abgeſtreift lag Gewand und Schleier; 

Scheu, wie in Ehrfurcht hauchte der Wind 

Über die keuſchen, knoſpenden Glieder 

And von dem weißen Leibe floß | 

Ein mildes Leuchten durch den dunklen Tann. — 
Siglinde ſann. 

Wildheiße Sehnſucht quoll aus ihrer Seele 

Und eine Träne Leides rann 

Aus ihren großen, unſchuldsvollen Augen. 

„Was foll mir denn mein ewig gleiches Dajein taugen ?!! 
Erwartungsfroh, wie dieſer Silberſtrahl der Quelle 
Entſprang es dem geheimnisvollen All; 

Nun fließt es träge, wie dies Bächlein hier im Tal 
Durch lauter Blumen nur und ſanfte Wieſen. 

Ach, könnt' ich doch den Rauſch der Leidenſchaft genießen 
And ſchlürfen, trinken aus dem vollen Leben!!“ 
Da fuhr ein Rauſchen durch den dunklen Tann; 
Durch ihren Körper floß ein unerklärlich Beben 
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Und plötzlich fprang ein Junker auf den Plan, 

Mit federwallendem Barett und rotem Mantel angetan 
Und einer goldenen Fiedel in der Hand; 

Das Auge blitzte kühn in kecker Luſt. 

Siglinde ſprang empor. „Verweg'ner Fant, 

Weißt Du nicht, daß Du ſterben mußt, 

Da Du mich hüllenlos geſchaut?“ 

Oa lacht der Junker ſchrill und laut: 

„Du bannteſt mich ja ſelbſt durch Deiner Wünſche Weben; 
Ich bin das große, köſtliche Erleben!“ — — — 

— — — und griff zur Fiedel., Ein heller Ton durchſchnitt 
Des Waldes heimelige Sommerſtille. 

Aufwühlend fuhr er durch die Blätterfülle 

Ein ſüß Erſchauern glitt 

Mit leiſem Prickeln durch des Mädchens Glieder 

Und durch die Sehnen ging ein wohliges Erbeben. 

„Nun tanze“, lacht der Geiger, „tanze das Erleben! 
Gib Dich der Leidenſchaft, dem großen Leben hin!!“ 

Und ſchon verſtrickt der Zauber der Verführung ihren Sinn; 
Sie breitet beide Arme nach dem Sonnenball, 

Als wollte ſie umſchlingen das große, weite All; 

Ihr Buſen wogt, es weitet ſich die junge Bruſt, 

Die Augen leuchten wie verklärt in fel’ger Luft, 

Als blickten fie in ſehnſuchtsferne Weiten — — — — — — 
Und immer ſchneller ſtreicht der Fiedelmann die Saiten; 
Es blitzt und ſprüht und funkt der Töne Herenfpiel; 

Der Liebe, Luſt und Leidenſchaft Gewühl 

Erfüllt des Mädchens Seele; und ſie ſteht verzückt 

Und fühlt mit einem Mal ſich körperlos und frei 

Und Zeit und Raum und Gegenwart entrückt — — — 
Da ringt fic) aus der übervollen Bruſt ein Jubelſchrei » 
Die Glieder zucken .... regen ſich ... und tanzen 
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Als fpäte Abendnebel fid vom Tal erhoben 

And feine Schleier wie der Menſchenkinder Träume woben, 
Lag auf dem Wieſengrunde ein entſeeltes Weib. 

Nun hatte ihre Seele Leidenſchaft und Luſt 

In vollen Zügen ausgekoſtet bis zur Neige. 

Ein roter Mantel deckt den müden, bleichen Leib, 

Und über der Bruſt 

Ruht eine geborſtene Geige. 


+ 


Die Windmühle 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Gährende Wolken, kupfern geballt. 


Stoppelwind krallt 

Hart ſich in die brauſenden Eichen, 

Schlägt und fegt das gilbende Laub. 
Schwalben ſtreichen 

Angſtlich und tief durch den ſtiebenden Staub. 


Hoch vor dem tönenden Himmelsrand 
Fängt die Mühle den ſchwelenden Brand, 
Schleudert ihn weit in kreiſenden Netzen, 
Haut den ächzenden Wind in Fetzen, 
Schwingt und mäht — — 
Plötzlich Stille. Es lauert das Land. 
Drüben der Kirchturm ſpäht 
Und droht. 
Weiß um den Firſt 
Flattern die Tauben ... Der Raum zerbirſt. 
Die Erde taumelt. Die Mühle loht 
Rot. 
Eine Glode gellt — er 
Brennender Herbit ſtürmt übers Feld. 


Gedanken aus Eihendorfis Chriften 


Geſammelt von Elias Zolkiewer 


Dritte und letzte Leſe. 


Was ſchmückt den Helden, als das Hochgefühl, 
Sich aufzuopfern fürs gemeine Wohl? 
(Pelavieino in „Ez. v. Rom.“ IV, 5.) ö 
* 
Erſt bänd'ge dich, wenn du willſt andre bänd'gen. 
(Ezelin in „Ez. v. Rom.“ I, I.) 
* 
Wer zu herrſchen nicht verſteht, gehorche! 
` (Czelin in „Ez. v. Rom.“ I, I.) 
* ; 
| Es atmet 
Das Land tief auf beim Morgengruß der Freiheit; 
O nützt die erſten, friſchen Morgenſchauer, 
Die rechte Zeit kommt nimmer zweimal wieder! 
(Boſo in „Ez. v. Rom.“ III, 3.) 
* 
Wo es gut, frijd) Leben gibt, wer fragt da, wie lange es 
dauert! 
(„Ahnung u. Ggw.“ III, 20.) 
| * ` 
Warum ſollte denn unſere unſterbliche Seele, die alle den 
Plunder überdauert, allein alt werden? 
| („Dichter u. Gef.“ I, I.) 


Die Welt iſt groß, um Ehr' drin zu erwerben. 
(Magold in „Ez. v. Rom. s ” 2) 
* 
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Gedanken kreuzen wild, wie Möwen 
In ungemeſſner Luft, wenn übers Meer \ 
Von fern der Sturm die grauſen Flügel ſpannt. 
Wer ſagt in ſolcher Zeit, woher ſie kamen, 
Wohin ſie gehn? 
(Ezelin in „Ez. v. Rom.“ I, I.) 


Nicht jeden haben 
Die Götter zum gemeinen Dienſt geſchaffen. 
(Felddichter in „Krieg d. Phil.“ III.) 
‘ | 
Wer ſchwindelig iſt, jage nicht Gemſen! | 
(„Entführung."), 
2 | 
G3 muß dod) am Ende ein jeder jeinen eigenen, ihm 
getviefenen Weg gehen und darf nicht u viel nach anderen 
fragen. 
(An Jegor von Sivers, 14. XI. 53.) 
x 


Nur von den einjamen Höhen gewinnt man einen freien 
Blick über die labyrinthiſche Landſchaft, in welcher man unten 
ſonſt den Wald vor Bäumen nicht ſieht. . 

(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ I. T., Einl.) 
* 
Es gibt nur wenige Menſchen in der Welt, die den rechten 
Zauberſpruch und Klang wiſſen, auf den ſie ſich aufrichten 


und Red' und Antwort ſtehen; das ſoll aber auch durch Mark 


und Bein dringen. | 
( (Cleifhbotham in „Meierbeth“ 6.) 
* 
Verwandte Geelen find bald vertraut. 
(2. iterator in „Meierbeth“ 3.) 
9 
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Nehmt die Blumen des Lebens fröhlich, wie fie der Mugen- 
blick gibt, und forſcht nicht nach den Wurzeln im Grunde, 
denn unten iſt es freudlos und ſtill. 

l | („Marmorbild.“) 
* 

Alles ringsumher ift proſaiſch und gemein, oder groß und 
herrlich, wie wir es verdroſſen und träge, oder begeiſtert 
ergreifen. 

ö („Ahnung u. Ggw.“ II, 12.) 


* 


Wahrlich, die rechte Poeſie liegt ebenſoſehr in der Geſinnung 
als in den lieblichen Talenten, die erſt durch die Art ihres Ge⸗ 
brauches groß und bedeutend werden. 

(Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ II. T., Schluß.) 


* 


Was mühn wir uns doch ab in unferen beiten Jahren, 
lernen, polieren und feilen, um uns zu rechten Leuten zu 
machen, als fürchteten oder ſchämten wir uns vor uns ſelbſt 
und wollten uns daher hinter Geſchicklichkeiten verbergen und 
zerſtreuen, anſtatt daß es darauf ankäme, ſich innerlichſt nur 
recht zuſammenzunehmen zu hohen Entſchließungen und 
einem tugendhaften Wandel. N 

(„Ahnung u. Ggw.“ I, 2.) 


Geſtikulieren, quälen und mühen ſich nicht alle Menſchen 
ab, die eigentümliche Grundmelodie äußerlich zu geſtalten, 
die jedem in tiefſter Seele mitgegeben iſt und die der eine 
mehr, der andere weniger und keiner ganz auszudrücken 
vermag, wie ſie ihm vorſchwebt? Wie weniges verſtehen wir 
von den Taten, ja, ſelbſt von den Worten eines Menſchen! 

(„Ahnung u. Ggw.“ I, 6.) 
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In der Welt fteht jeder mit feinen beſondern, eigenen 
Empfindungen, Gedanken, Anſichten und Wünſchen neben dem 
andern wieder mit ſeinem beſondern Weſen, und wie ſie ſich 
auch, gleichwie mit Polypenarmen, künſtlich betaſten und 
einander recht aus dem Grunde herauszufühlen trachten, es 
weiß ja doch am Ende keiner, was er ſelber iſt oder was der 
andere eigentlich meint und haben will, und ſo muß jeder 
dem andern verrückt ſein, wenn es übrigens Narren ſind, 
die überhaupt noch etwas meinen oder wollen. Das einzige 
Tolle bei jenen Verrückten von Profeſſion aber iſt nur, daß 
ſie dabei noch glücklich ſind. 

(„Ahnung u. Ggw.“ III, 22.) 


* 


Man muß überall erſt beſtimmt wiſſen, was man will, 
ehe man mit Erfolg darüber reden kann. 
(„Die konſtitutionelle Preßgeſetzgebung in Deutſchland.“) 


* 


Es ift wunderbar überraſchend, wie die gleichen Über- 
zeugungen und Geſinnungen in der Hauptſache überall dieſelben 
Kämpfe und Erfolge erzeugen. 

(An Aug. Reichensperger, 17. XII. 56.) 


* 


Jede neue Idee ift wie der erſte Morgenblick; erft rötet 
er leiſe die Berge und die Wipfel, dann zündet er plötzlich da, 
dort mit flammendem Blick einen Strom, einen Turm in 
der Ferne; nun qualmen und teilen und ſchlingen ſich die 
Nebel in der Tiefe, der Kreis erweitert ſich fern und ferner, 
die blühenden Länder tauchen unermeßlich auf — wer ſagt 
da, wo das enden will! 


(„Viel Lärmen um nichts.“) 
* 
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Ideen laffen fih nicht in Provinzen einfangen und be- 
grenzen, ſie ſind ein Gemeingut der Menſchheit und greifen 
über die einzelnen Nationen hinaus. 

(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ I. T., Einl.) 
* 
Jedes tüchtige Unternehmen hat feine fröhliche Jugend. 
(„Die Wiederherſtellung d. Schloſſes zu Marienburg“ IV.) 
| * 

Die Zeit gibt immer mehr Fertigkeit, und die größere 
Fertigkeit dann wieder mehr Zeit. 

š (An Ludw. Sigism. Ruhl, 9. I. 22.) 

, * 

Talent! das ift nur ein Blitz, den der Herr fortſchleudert 
in die Nacht, um zu leuchten, und der ſich ſelbſt verzehrt, indem 
er zündet. | 

(„Dichter u. Geſ.“ III, 26.) 


Auch dem Genie gegenüber ift der einfältigſte Menſch nicht 
rechtlos. 

(„Die konſtitutionelle Preßgeſetzgebung in Deutſchland.“) 
255 * 

Es ift überall ungerecht und daher ganz unzuläſſig, große 
Geiſter außerhalb ihrer Zeit, ihre Intentionen N 
nach den Erfolgen beurteilen zu wollen. 

(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ I. T., VL) 


* 


Es iſt doch nichts lächerlicher als eine aus der Mode 
gekommene Genialität. Man weiß dann gar nicht, was die 
Kerls eigentlich haben wollen. 


(„Ahnung u. Ggw.“ II, 15.) 
* 
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Die Torheit bleibt und wechſelt nur die Mode. 
(Frem̃der gen in „Krieg d. Phil.“ I.) 


* 
Es ift doch kein Zopf fo ungeheuer, für den nicht irgend 
ein Kopf paßte. (An Th. v. Schön, 1. VIII. 49.) 
| * 
Das Meer iſt nicht ſo tief, als der Hochmütige in ſich ſelber 
verſunken iſt! l („Ahnung u. Ggw.“ III, 22.) 
À * 
Eitelkeit macht dumm. („Dichter u. Geſ.“ I, 12.) 
‘ l 


Beſſer mit einem Haufen. Narren als mit einem allein. 
(„Ahnung u. Ggw.“ II, 14.) 
% 


— 


Ein Narrenſtreich ijt wie ein Stein, den man vom Berge 
kollert, erſt gemach und unſchuldig, dann immer luſtiger und 
hurtiger in wunderlichen Sprüngen, mit Echo und unver⸗ 
e Spektakel unaufhaltſam zum Abgrund hinunter. 
(Zilie in „Ez. v. Rom.“ Iv, 1.) 
; * = 
Wer nicht ißt, der lebt nicht; wer nicht lebt, der ſtudiert 
nicht, und wer nicht ſtudiert, der wird kein Weltweiſer, und 
das it das Fundament der Philoſophie. 
(„Ahnung u. en: “ I, 10.) 
* 
Es iſt leicht und angenehm, zu verſpotten, aber mitten 
in der Täuſchung den großen, herrlichen Glauben an das 
Beſſere feſtzuhalten und die andern mit feurigen Armen 
emporzuheben, das gab Gott nur ſeinen liebſten Söhnen. 
(„Ahnung u. Ggw.“ I, 7.) 
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Unadlich iſt's, den Löwen an der Mähne 
Zu zupfen, der ſchmachvoll in Ketten hängt. 


(„Robert und Guiskard.“) 
* 


Mehr, als er ſoll, kann keiner tun. 
(Zenger in „Letzter Held v. Mar.“ I, I.) 
ĩũ5 
Es gehört oft nur ein kleiner Stein dazu, um in den weiſeſten 
Kopf ein Loch zu ſchlagen. ( Auch ich war in Arkadien!“ 


* 


Grade die kleinen verdeckten Klippen am Strande ſind 


der gewiſſe Untergang. (An Th. v. Schön, 24. X. 42.) 


* 


Es ift gefährlich, die Bahn eines tragiſchen Geſchickes zu 


kreuzen. („Dichter u. Gef.“ II, 18.) 
Wem ſein Himmel über dem Haupte zuſammenbrach, dem 
kommt's auf ein paar Scherben mehr oder weniger nicht an. 
(„Dichter u. Geſ.“ II, 16.) 


Was nützt's dem Greis, ihn aus der Haft zu löſen? 
Er taumelt in der ungewohnten Luft. 
(Plauen in „Letzter Held v. Mar.“ IV, 4.) 
. | 
Wir leben alle fort, fo lang’ wir müſſen. 
(Gertrud in „Letzter Held v. Mar.“ III, 3.) 
* 
Es ift des Jägers dunkelwüſte Luft, das Schönſte, was ihn 
rührt, zu verderben. („Ahnung u. Ggw.“ II, 15.) 
* x 
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Es geht oft ein Schauer mahnend durch die Luft der 
Menſchen, damit fie fich erinnern, daß ihnen die ſchöne Erde 
nur geliehen ſei. 

(„Dichter u. Geſ.“ I, 13.) 
* 
Succumbit humi bos et Caesar. 


(„Dichter u. Gef.“ III, 21.) 
* 


Iſt das Schiff zerſchlagen, greift 
Nach jeder Planke jeder, wie er kann; 
Da frag't den Sturm dann und die taube Woge, 
Wohin es geht! 
(Kyburg in „Letzter Held v. Mar.“ I, 2.) 
* 


Wer gibt uns das Recht, zu klagen, wenn niemand helfen 
mag! | 
8 („Dichter u. Geſ.“ III, 26.) 
i * 


Die Ungewißheit iſt's, die Furcht, die Sorge, 
Die wie ein grauer Regenhimmel tief 
Mit trägem Flug die müden Seelen ſtreift. 
(Plauen in „Letzter Held v. Mar.“ III, 2.) 


— 


xk 


Argwohn verdreht der Dinge Haren Sinn 
Und aus dem Mißverſtändnis wächſt die Zwietracht. 
(Plauen in „Letzter Held v. Mar.“ III, 2.) 


xk 


Hüte jeder das wilde Tier in feiner Bruſt, daß es nicht 
plötzlich ausbricht und ihn ſelbſt zerreißt! 
(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ II. T., VII., Kleiſt.) 
% 


105 


Hüte dich, das wilde Tier zu wecken in der Bruſt, daß es 
nicht plötzlich ausbricht und dic ſelbſt zerreißt. 


(„Schloß Dürande.“) 
* ` 


Du aber hüt' den Damon, der in der Bruſt dir gleißt, 
Daß er nicht plötzlich ausbricht und wild dich ſelbſt zerreißt. 
(„Julian“ XVIL) 
æ 
Die überſpannte Senne 
Verleßzt den Schützen. 
(Kyburg in „Letzter Held v. Mar.“ II, 1.) 
* 
So wahr iſt es überall, daß die Zügelloſigkeit ſich ſelbſt den 
Zügel ſchafft! 
(„Die konſtitutionelle Preßgeſetzgebung in Deutſchland.“) 
xk 


Der Menſch allein verwirrt alles mit feiner Leidenſchaft 
und Affektation. | 
(„Dichter u. Gef.” III, 21.) 


Die Leidenſchaft iſt an ſich nichts, ſondern erhält ihre gute 
und ſchlimme Bedeutung nur durch ihren Gegenſtand. 
ale heilige Hedwig.“) 
xk 
Faule Naturen werden erſt in der a bedeutend 
und reizend. 
(„Dichter u. Gej.“ III, 20.) 


Wer Arges finnt, der fiet 
Den Schattenriß der eigenen Gedanken 
Verlockend über Feld und Wände ſchweifen. 
(Wirsberg in „Letzter Held v. Mar.“ II, 3.) 


* - 
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Es wuchert Sünde, blutig einſt geſät, 
Still fort im Boden und will friſches Blut. 
f (Zigeuner in „Meierbeth“ 2.) 
5 * E 
Es ift kein Lager fo hart, kein Froſt fo ſcharf, keine Not fo 
bitter als die Schande. | 
(„Schloß Dürande.“) 
* 

Der Menſch verlangt immer etwas Außerordentliches, und 
wenn es das Entſetzlichſte wäre, um nur dem unerträglichſten 
Übel, der Langenweile, zu entkommen. 

5 („Entführung.“) 

| * 
Geheime Feinde ſaugen uns am Mark, 
Wie giftgeſchwollne Spinnen tückiſch lauernd 
Im künſtlichen Gewebe des Verrats. 
(Ezelin in „Ez. v. Rom.“ III, 6.) 
: * | 

Es gibt fürchterliche Gefichter, die das Herz in Stein 
verwandeln, wie das Haupt der Meduſa. 

(„Ahnung u. Ggw.“ III, 23.) 


* 


Der Erde freudenvolles Angeſicht 

Iſt fromm und treu und ſegensreich und ewig; 

nn Menſchen Bild, — ach, wär' es nie betrüglich! 
(1. Frl. in yet: u. Thusn.“ I, I.) 


m 
Verſohnung bringt die Zeit, ſind wir verſöhnlich. 
(Hirt in „Krieg d. Phil.“ IV.) 


*. 
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Es kann ein Menſch lange Zeit in den beiten Grundſätzen 
wie ein Schneemann eingefroren ſitzen, aber die luſtigen 
Frühlingsbäche unterwaſchen ſchon heimlich plaudernd und 
neckend den Sitz unter ihm — ein Laut, der leiſe Flug eines 
Vogels: und er ſtürzt kopfüber und verſchüttet alle guten 
Vorſätze wieder. („Dichter u. Gef.“ I, 12.) 

x 
Die Schule des Lebens ift nur das Leben felbft. 
(„Preußen und die Konſtitutionen.“) 
* i 
Das Leben ift überall die befte und gründlichſte Kehr- 
meiſterin; Bücher können nur einzelne Fingerzeige geben. 
(An Th. v. Schön, 25. II. 56.) 
* 
Wenn das Leben in feinen Fundamenten erſchüttert, hier 


ein Pfeiler, dort eine Klammer willkürlich herausgeriſſen iſt, 
da ſinkt das ganze Gebäude nach, wird windſchief und folglich 


lächerlich. („Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ 1. T., v.) 
* 
Die Erde ift noch immer poll ſchöner Wunder, wir betrachten 
ſie nur nicht mehr. („Dichter u. Gef.“ III, 26.) 
Ä * 


Weisheit macht weiße Köpfe. 
(„Dichter u. Gef.“ II, 18.) 


Die Intelligenz für fic) und wo ihr nicht eine gleich ſtarke 
Willenskraft zur Seite ſteht, iſt gar nichts wert, weil ſie nirgends 
lebendig an die Tiefe des Gewiſſens reicht. Das tut allein die 
Gottesfurcht, die ohne Demut und Liebe, diefe rechten Wert- 
meiſterinnen der Tugend, undenkbar iſt. 

(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ I. T., V.) 
x 
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Was der Menſch doch nicht alles erfährt, wenn er fich 
einmal hinterm Ofen hervormacht! 
(„Taugenichts“ 4.) 
R f 
Das Auge hat in fic) Raum genug für eine ganze Welt. 
(„Ahnung u. Ggw.“ I, 5.) 
* 


Ach, warum müſſen wir jene unſchuldige Betrachtung 
der Welt, jene wundervolle Sehnſucht, jenen geheimnisvollen, 
unbeſchreiblichen Schimmer der Natur verlieren, in dem wir 
nur manchmal noch im Traume unbekannte, ſeltſame Gegenden 
wiederſehen! 

(„Ahnung u. Ggw.“ I, 5.) 
Die Erinnerungen aus der Kindheit ſind deſto empfindlicher 
und verſchämter, je tiefer und unverſtändlicher ſie werden, 
und fürchten fih vor großgewordenen, altklugen Menſchen, 
die ſich in ihr wunderbares Spielzeug nicht mehr zu finden 
dwiſſen. 
(„Ahnung u. Gaw.“ I, 5.) 
* 
Wie glücklich ijt eine beruhigte, ſtille Seele, die imſtande 
iſt, beſonnen und gleichförmig nach allen Seiten hin zu wirken 
und zu ſchaffen, die, von keiner beſondern Leidenſchaft geſtört, 
auf der ſchönen Erde wie in der Vorhalle des größern Tempels 
wohnt! 
(„Ahnung u. en “ I, 9.) 


Es gibt noch fanfte und hohe Empfindungen, die wohl 
ſchamhaft ſind, aber ſich nicht zu ſchämen brauchen, und ein 
ſtilles Glück, das ſich vor dem lauten Tage verſchließt und nur 
dem Sternenhimmel den heiligen Kelch öffnet wie eine Blume, 
in der ein Engel wohnt. 

(„Marmorbild.“) 
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Ein gefühlvolles Herz ift doch recht ſchlimm dran in der 

Welt; wer verſteht ſeine leiſen Regungen? 
(Frau d. Jemand in „Krieg d. Phil.“ I.) 
= | 
Nur Jugend, Schönheit find’, die bei den Herren gelten; 
Die Tugend wohnt wie Perl'n im ſchlichten ſtillen Haus; 
Wer nimmt die Mühe ſich und ſucht ſie dort heraus? 
(Frau d. Jemand in „Krieg d. Phil.“ I.) 
k 
Von der Wiege bis zur Bahre 
Schafft die Hoffnung auf und ab, 
Pflanzt dem Greis im Silberhaare 
Palmen noch aufs offne Grab. 
(Meierbeth in „Meierb.“ 4.) 
* 

Die Welt ift wie eine eigenfinnige Schöne, die nur in 
jungen Augen fih mit ihrem fröhlichſten Schmucke ſpiegeln 
mag, für Klugheit und Kenntniſſe gibt ſie nur Brot, für Liebe 
und rechte Freude an ihr aber wieder Freude und Liebe. 

(„Dichter u. Geſ.“ I, 5.) 
š i 

Es kommt nach allen heftigen Gemütsbewegungen, die 
unſer ganzes Weſen durchſchüttern, eine ſtillklare Heiterkeit 
über die Seele, gleichwie die Felder nach einem Gewitter 
friſcher grünen und aufatmen. 3 

l („Marmorbild.“) 
* 


Es geht doch nichts über den ſtillen ungeſtörten Genuß 
der ſchönen Natur. (Frau d. Jemand in „Krieg d. Phil.“ J.) 


* 
Ich habe nie mehr Menſchenliebe, als wenn ich weit von 
den Menſchen bin. („Ahnung u. Ggw.“ III, 20.) 
„ 
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Turteltauben niſten gerade am liebſten in alten Ruinen, 
da iſt's hübſch düſter und nachtigallenhaft. 
(„Dichter u. Geſ. “ IT, 23.) 


Rätlich ſcheint's, die Schuld, die dees wächſt 
Von Jahr zu Jahr, auf einmal abzutragen, 
Bevor ſie uns erdrückt. 
(Kinthenau in „Letzter Held v. Mar.“ IV, I.) 
de 

Sag's jeder frei heraus doch, was er ſinnt! 

Wie helle Blitze die Gewitterſchwüle, 

Bricht ehrlich Wort und rechte Gegenrede 


Verhaltnen Groll. 
(Plauen in „Letzter Held v. Mar.“ III, 2.) 


x , 
Es gibt nichts Erbarmungswürdigeres als ein reiches, 
verwildertes Gemüt, das in verzweifelter Erinnerung an 
ſeine urſprüngliche, alte Güte, ſich liederlich an dem Beſten 
und Schlechteſten berauſcht, um nur jenes Andenken loszu⸗ 
werden, bis es, ſo ausgehöhlt, zugrunde geht. 
(„Ahnung u. Ggw.“ II, 16.) 
* 
Elend, gebrechlich Ding, der Leib! Wien Gaul 
Bricht er zuſammen unterm Sporn der Seele, 
Der kühnen Reiterin, die überwach 
Nichts weiß von Nacht und Schlaf. 
(Renys in „Letzter Held v. Mar.“ IV, I.) 
* | 
| Wär’ die Geel’ von ird'ſchen Stoffen, 
Wie Felſen oder grimmer Löwen Leib, 
Sie bräch' beim Anblick dieſer Jammerwelt! 
(Plauen in „Letzter Held v. Mar.“ III, 2.) 
of 
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Die Welt ift ein großer, unermeßlicher Magen und braucht 
leichte, weiche, bewegliche Menſchen, die er in ſeinen vielfach 
verſchlungenen, langweiligen Kanälen verarbeiten kann. 

(„Ahnung u. Ggw.“ III, 23.) 
* 


Die Welt, der große Tölpel, der niemals geſcheiter wird, 


wäre freilich der Mühe wert, daß man ihm höflich und voll 


Ehrfurcht das Geſicht ſtreichelte, damit er einen wohlwollend 
und voll Applaus anlächle. Es iſt ja doch nichts als Magen 
und Kopf, und noch dazu ein recht breiter, übermütiger, ſelbſt⸗ 


gefälliger, eitler, unerträglicher, den es eine rechte Götterluſt 


iſt aufs Maul zu ſchlagen. 
(„Ahnung u. Ggw.“ II, 13.) 
. 


Die erſten Stunden in einer großen, unbekannten Stadt 
gehören zu den einſamſten im Leben. 
(„Dichter u. Geſ.“ II, 15.) 


Die erſten Stunden und Tage, die wir in einer großen, 
unbekannten Stadt verbringen, gehören meiſtens unter die 
verdrießlichſten unſers Lebens. Überall von aller organiſchen 
Teilnahme ausgeſchloſſen, ſind wir wie ein überflüſſiges 
ſtillſtehendes Rad an dem großen Uhrwerke des allgemeinen 
Treibens. Neutral hängen wir gleichſam unſer ganzes Weſen 
ſchlaff zu Boden und haſchen, da wir innerlich nicht zu Hauſe 
ſind, auswärts nach einem feſten, ſichern Halt. Solche Augen⸗ 
blicke ſind es, wo wir darauf verfallen, Viſiten zu machen und 
nach Bekanntſchaften zu jagen, da uns ſonſt der ungeſtörte 
Zug eines friſchen, bewegten Lebens in Liebe und Haß mit 
Gleichen und Widrigen von ſelbſt kräftiger und ſicherer zu- 
ſammenführt. . 4 

(„Ahnung u. Ggw.“ II, 12.) 
* 
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Wohl ift der Weltmarkt großer Städte eine rechte Schule 
des Ernſtes für beſſere, beſchauliche Gemüter, als der getreueſte 
Spiegel ihrer Zeit. Da haben fie den alten, gewaltigen Strom 
in ihre Maſchinen und Räder aufgefangen, daß er nur immer 
ſchneller und ſchneller fließe, bis er gar abfließt, da breitet 
denn das arme Fabrikenleben in dem ausgetrockneten Bette 
ſeine hochmütigen Teppiche aus, deren inwendige Kehrſeite 
ekle, kahle, farbloſe Fäden ſind, verſchämt hängen dazwiſchen 
wenige Bilder in uralter Schönheit verſtaubt, die niemand 
betrachtet, das Gemeinſte und das Größte, heftig aneinander 
geworfen, wird hier zu Wort und Schlag, die Schwäche wird 
dreiſt . den Haufen, das Hohe ficht allein. 

(„Ahnung u. Ggw.“ II, 14.) 
* 

Die Zeit braucht viel papiet, Papier braucht Lumpen, 
o lumpige Zeit! 

(Narr in „Krieg d. Phil.“ I.) 
. 

Es ift noch nicht an der Zeit, zu bauen, ſolange die Bad- 

ſteine, noch weich und unreif, unter den Händen zerfließen. 
(„Ahnung u. Ggw.“ III, a 
x 


Jede Nachahmung, weil fie denn dod) immer etwas Neues 
und Apartes aufweiſen will, gerät unfehlbar in das Über⸗ 
treiben und Überbieten des Vorbildes. | 

(„Erlebtes: I. Der Adel und die Revolution.“) 
i * 

Was wäre denn die Poeſie, wenn nicht eben erfriſchende 
Anregung und Erweckung? Kein Dichter gibt einen fertigen 
Himmel; er ſtellt nur die Himmelsleiter auf von der ſchönen 
Erde. Wer zu träge und unluſtig, nicht den Mut verſpürt, die 
loſen, goldenen Sproſſen zu beſteigen, dem bleibt der geheim⸗ 
nisvolle Buchſtabe doch ewig tot, und ein Leſer, der nicht 
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felber mit und über dem Buche nachzudichten vermag, täte 
beſſer, an ein löbliches Handwerk zu gehen, als ſo mit müßigem 
Leſen ſeine Zeit zu verderben. 
(„Geſch. d. poet. Lit. Dtſchl.“ II. T., VII., Arnim.) 
l * 

Laſſet die Gewöhnlichen ſich ewig ſuchen und verfehlen, 
die Seltenen wirft ein magnetiſcher Zug einander an die 
männliche Bruſt, und der ewige Bund iſt ohne Wort geſchloſſen 
in des Eichenwaldes heiligen Schatten, wenn die Orgel des 
Weltbaues gewaltig dahinbrauſt. 

l („Ahnung u. Ggw.“ II, 15.) 


+ 


Mondnacht / Bon Alfred Wolff 


Über die Hecken, über die Bäume 
Iſt der Mond gegangen. 

Krauſe Bilder, wirre Träume 
Liegen auf den Matten. 

Knoſpen, Blumen, rot und blaue, 
Die der Tag geweckt, 

Haben hinter graue Schatten 
Eilend ſich verſteckt. 


In der Ferne leiſe Klänge, 
Wo die Liebe wacht. 

Eine reine, makelloſe, 
Weiße Nofe 

Leuchtet durch die Nacht. 


+ 
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Der Güberfalter 
Ein Märchen von Hans Gäfgen 


Hold ſchien die Frühlingsſonne durch die Welt. Die 
Blumen am Bach ſchlugen erſchrocken ihre Goldaugen auf 
und ſahen erſtaunt zur blauen Himmelsglocke hinauf, an der 
ſilberweiße Wölkchen, faſt wie Schneeflocken, dahin- 
trieben. ö 

Die Flatterwölkchen aber redeten mit Allvater und 
ſprachen: „Laß uns hinabfliegen auf die Erde, wo die Menich- 
lein wohnen; nur ein einzig' Mal wollen wir Wälder, 
Fluren und Wieſen durcheilen und dann gehorſam zurück- 
kehren, zu Dir, unſerem Herrn.“ 

Und Gott ſprach: „Es fet Euch gewährt; aber hütet Euch, 
ein irdiſch' Ding zu berühren; Euer freies Himmelsleben wäre 
verſcherzt; ewig müßtet Ihr auf Erden bleiben.“ 

Fröhlich flatterten da die Wölkchen zur Tiefe; auch das 
kleinſte, ein winzig roſig-angehauchtes Kind, durfte nach 
langem Bitten den großen Flug wagen. 

Der Weg war weit; müde kamen die Falter auf die Erde. 
Aber bald waren fie wieder fröhlich, erquickt von der wunder- 
ſamen Pracht der lenztrunk'nen Erde. 

Sehorſam wollten fie nun zurück, um ihrem Herrn zu - 
erzählen, wie ſchön er alles geſchaffen. 

Aber das Roſenwölkchen war müde, febr müde. See, 
kleinen Flügel verſagten den Dienft. l 

In einem ſtillen Waldtale, fern vom Erdentreiben, 
war es endlich erſchöpft auf eine blaue Blüte niedergeſunken, N 
unbeachtet von ſeinen Brüdern und Schweſtern. 

Dieſe aber flogen eben fröhlich in den Himmelsſaal ein 
und erzählten und erzählten 

Doch Allvater wurde ernſt und ſprach: „Wo ift Rofen- 
wölkchen?“ | 
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Da ſahen ſich alle betroffen an; teiner wußte, wo der 
kleine Bruder geblieben war. 

Gott aber wurde ſehr, ſehr ernſt und ſchickte Engel aus 
in alle Täler der Erde. | l 

Und einer fand das Wölkchen, eingeſchlafen auf der 
blauen Blüte. 

Oa eilte Gott ſelbſt auf die Erde, erweckte ſein Kind und 
ſprach: „Zum Himmel zurückzukehren iſt Dir verſagt; auf 
Erden mußt Du weilen immerdar. Aber ich will gnädig 
ſein: Fern von der lauten haſtenden Welt ſollſt Du in dieſem 
göttlich-ſtillen Waldtale als Falter Dein Leben verbringen. 
Kein Menſch wird Dich ſtören. Das Bächlein wird Dich in 
Schlummer fingen; die Wieſenblumen werden für Dich allein 
köſtlichen Honig in ihren Kelchen bewahren. 

Vielleicht aber wird eines Tages doch ein irdiſch' Weſen 
Dein Erdenfleckchen betreten. Aber es wird anders fein, wie 
die lauten, haſtenden Erdenſöhne. Leuchtenden Auges, 
ſachten, ehrfurchtvollen Schrittes wird er bei Dir eintreten, 
wie man wohl im Dome zu fchreiten pflegt. 

Und er wird Dich ſchauen und ſich Deiner freuen, und 
Du wirft von jener Stunde an frei fein — ein Silberwöllchen 
wie bis heute.“ — — 

Gott hatte geendet; leiſe rauſchten die Bäume in weihe- 
vollem Orgelklang. Die Sonne aber breitete ein leuchtend 
Goldnetz über das ſtille, erdenferne Waldtal. | 


\ 
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Fraͤulein Doktor 
Ein Gedenkblatt für Marie Speyer von Annie Herzog 


Wie die Sonne an den Bücherreihen vorbeiſucht und 
zitternd in den roten Roſen auf dem Tiſch ſtehen bleibt. — 
Wie die regungsloſen Bäume vor dem Fenſter plötzlich mit 
kleinen durchleuchteten Blättchen ängſtlich zu beben beginnen 
und die Amſel herzbewegend um die Liebſte wirbt. 

Der weiche Abend neigt ſich leiſe, weiße Akazienblüten 
ſchweben in der Luft und ein kleiner blauſchimmernder 
Schmetterling hat ſich an meinem Schreibtiſch verloren. Ein 
weher Duft von weißen Nelken und ſterbenden Roſen dringt 
in das Zimmer, und die Sonne nimmt leiſe ihren letzten 
goldenen Finger von den Bücherreihen und leiſe verlöſchen 
die Goldbuchſtaben auf Webers „Oreizehnlinden“. 

„Wenn der Lenz in roten Roſen raſch verblutet“. — 

Ich höre eine ferne Stimme, die es weich deklamiert, die 
Alliteration feſt betonend, ich ſehe eine matte weiße Hand, 
ſachte über blühende Roſenſtöcke ſtreicheln und einen web- 
mütigen Schimmer in dunklen Augen. Schon fo lange iſt es her! 

Und da kommen ſie wieder alle aus meinem verſunkenen, 
von Jasmin und Vergißmeinnichten überwucherten Garten, 
der ſo ferne liegt, und deſſen träumeriſches Blättergeflüſter 
ich nur noch in ſeltenen Stunden höre. 

Von den ſchwerduftenden Linden her ſchreitet hoch und 
herriſch die ſchöne Großtante in rauſchendem Reifrock, um 
den ſchmalen Mund die feinen ſtolzen Entſagungsfältchen 
—, ihr folgt die Hänschen, Glanz im Goldhaar, lächelnde 
Träume auf den roten Lippen — und jetzt als dritte, ſo ſchlicht, 
fo erdenfeſt und himmelsſicher kommt Fräulein Doktor. 

Und Großtante geht weiter, die weichen Blauaugen der 
Hänschen ſuchen an mir vorbei, nur Fräulein Doktor ſieht 

mich an und lächelt. 
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„Jetzt hab ich Zeit“, fagt fie und gibt mir die Hand —, 
„willſt du mit mir kommen?“ 

Ich nicke erfreut. Es brauchte fo viel, bis Fräulein Dottor 
Zeit hatte —, erſt mußte ſie durch das ſtille Tor zur großen 
Ruhe gehen. 

Und fo wandeln wir Hand in Hand wie vor fernen Jahren 
unter dichte Kaſtanienbäume vor eine kleine Univerfitat. 


„Sie ſind größer und breiter geworden und es braucht 


viele Jahre dazu“, ſagt Fräulein Doktor und ſieht mit ſtillem 
Lächeln nach den alten Bäumen — „fo geht die Zeit!“ 
„Ja“, ſage ich und lächle wieder, — „es iſt ſchon lange 

her, feit ich glaubte Sturm und Drang‘ feien Dichterfreunde 
wie Schiller und Goethe —, weißt Du noch?“ 

Und Fräulein Doktor legt den Kopf zurück, ſchlägt die 
matten weißen Hände zuſammen und lacht hell und glücklich 
auf. ö 

„Ach ja, und als ich es damals Profeſſor N. erzählte, der 
Mama und meiner Schweſter, ſie haben Tränen gelacht“, 
ſagt ſie, und über ihr bleiches Geſicht geht ein ſchelmiſches 
Leuchten —, „es waren doch ſorgloſe Zeiten“. — 


„Ja“, antworte ich und lächle nicht mehr, — „ich 


habe unterdeſſen erfahren, daß ‚Sturm und Drang‘ wirklich 
Freunde ſein können“. 

Da bleibt Fräulein Doktor plötzlich ſtehen, rafft mit einer 
ihrer alten energiſchen Bewegungen das ſchwarze Kleid zu— 
ſammen und ſieht mich mit ihren klugen Augen groß an: 


„Was wißt ihr von Sturm und Drang,, ihr, die ihr im 


geſunden Leben ſteht!“ — 
So einfach klingt es, aber das weiße Geſicht udt wie 
in großem Schmerz. Ich fühle meine Wangen in Schamröte 


flammen und fühle, wie hohl meine Worte waren. Vittend 


ſuch ich die matte weiße Hand und greife ins Leere. — 
Es iſt Nacht geworden. Die weißen Akazienblüten und 
blauen Schmetterlinge haben die Farbe verloren, nur der 
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wehe Duft der blaffen Nelken und fterbenden Nofen ift 
lebendig geblieben. Im Dunklen fike ich an meinem Schreib- 
tiſch und durch meine Seele klingen die ernſten anklagenden 
Worte von Fräulein Doktor — „ihr, die ihr im geſunden 
Leben ſteht“. Meine Augen werden heiß und meine geſunden 
untätigen Finger ſuchen die Feder. 

So zünde ich die Lampe an und will verſuchen, auf 
wenigen Blättern von der tapfern Geſtalt eines kurzen Lebens 
zu erzählen, das meinem Leben zu langem Segen wurde. — 

Zu meiner Jugend gehört ein ſchönes, großes Haus, mit 
hohen Fenſtern, wejßen Marmortreppen, fonnigen Korri- 
doren und blanken ſtillen Zimmern. Es hat nichts Träume- 
riſches und nichts Geheimnisvolles, dieſes Haus. Klar und 
ſicher ſteht es da, wie ein reines Gewiſſen und leuchtet in 
meine Träume. Meine ſchönſten und meine ſchwerſten 
Stunden hat es umſchloſſen —, es iſt das Haus meiner 
Studienzeit. | 

Dort habe ih Fräulein Dottor tennen gelernt. Gie war 
wie das Haus, fo licht und feft und klar, und ihre ernften 
Augen glichen hohen Fenſtern, in denen ſich die unerbitt- 
liche Tages helle bricht, in denen die Sonne lächelt und der 
Sturm weint. Dieſe Augen lagen in dem weißen Geſicht 
wie zwei Seelen, in die die Welt mit ihrer Schönheit und 
Kraft ſchien und in die das Leben mit ſeinem Weh und Fragen 
verſank. Es war das Schönſte an ihr, dieſe lebendigen Augen. 

Sie waren mir wie eine ſichere Leuchte auf einem ver- 
worrenen Weg, wie ein mutiges Aufleuchten in angſtvollen 
Augenblicken. Unter ihrem warmen Feuer wurde ich feſt 
und ſelbſtbewußt, lernte ich die wundervolle Kraft geiſtiger 
Arbeit kennen. 

Wie war es nur gekommen? 

Wenn man zurückſchaut, es tut wohl und es tut wehe. 

Man kommt her von kleinen blumigen Wieſenpfaden, 
tritt aus den niedern Türen ſtiller Dorfhäuſer und ſteht plöß- 
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lich auf den harten Straßen ſtarker Städte, geht ein durch 
die Tore rieſiger Steinpaläſte, in denen Schatten liegt, in 
denen Leben klingt, durch die der Ernſt geht. 

Sh habe kleinmütig und zutunftsſicher die ſonnige Dorf- 
ſchwelle überſchritten, bin mit ſchwimmenden Augen und 
geballten Händen in das Steinhaus getreten. — Daß der 
Zukunftsglaube nicht zerbrach, die geballten Hände ſich nicht 
kraftlos löften, dank ich Fräulein Dottor. Geſegnet, geſegnet 
ſeien ihre mutigen Augen. 

Was wußte ich von „Sturm und Drang“, — was hatte 
ich in unſerer kleinen Dorfſchule von den Romantifern 
gehört? — á 

Die Romantiter! | 

Das ganze kleine Zimmer Fräulein Doltors, voll Bücher 
und Sonne, roch nach Romantik. Vom Fenſterbrett nickten 
Roſaprimeln, von den Wänden Novalis, Brentano, Eichen- 
dorff. In vergilbten und ſtrahlenden neuen Bänden ſtanden 
die „Taugenichtſe“, Märchen und Romanzen in braunen 
Geſtellen, verforgt und behütet wie das Chriſtkindel in Windeln. 

Ich habe nie in Menſchenaugen ſolchen Glanz und ſolche 
warme Freude geſehen, wie wenn Fräulein Doktors matt- 
weiße Finger über ihre Bücher ſtreichelten. Alle Sonne und 
Kraft, die dieſe Blätter enthielten, ſchienen aufgeſogen von 
dieſen Augen, deren Leuchten die unſcheinbare Geſtalt in 
goldenen Schimmer tauchte. 

Neben ihrem Schreibtiſch auf dem braungeſchnitzten 
Stühlchen mit dem farbigen Strohſitz las ich mich durch die 
Romantik, von Schlegel bis Eichendorff, atemlos, wochen 
lang. Ich wurde wütend und ſtrahlend und zuletz! — ent- 
täuſcht. Die Schlegels waren mir zu menſchen-, Novalis zu 
mondſcheinhaft, Tieck und Hoffmann fand ich übertrieben, 
Eichendorff leichtſinnig, Brentano unwahr, Arnim geſucht, 
die Grimm pedantiſch. Da lachte Fräulein Dottor, nannte 
mich „Urboden“ und begann zu ſäen. Und die „blaue Blume“ 
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faßte Wurzel, wuchs und entfaltete fih. In tollem jauchzen- 
dem Ringelreihen tanzte ich und ſchluchzte ich mit jedem 
einzelnen Dichter —, ſchwebend folgte ich Novalis nach den 
Sternen, ging ſchaudernd an die geheimnisvolle Türe mit 
dem gruſeligen Klopfer Hoffmanns, und ohne Hut, mit 
wehenden Haaren und leichtem Rangel, Eichendorffs Tauge- 
nichts am Arm, durchſtreifte ich die ſchöne Gotteswelt. 

Die Romantik war mein, Schiller und Goethe begann ich 
zu verachten. Und Fräulein Doktor ſäte unermüdlich weiter, 
ich folgte mit glühenden Backen und zitternden Tränen. 
Durch ſie lernte ich die Stunden kennen, in denen Hoffmann 
gütig, Brentano hinreißend wird — aber auch jene langen 
Tage, in denen Goethe und Schiller unentbehrlich ſind. 

Die Examina nahten. Das Abitur mit unendlichen 
Zahlenreihen, chemiſchen Formeln und phyſikaliſchen Experi- 
menten, verſchlang die „mondbeglänzte Zaubernacht“. In 
jenen ſtürmiſchen Wettern, als die Gegenſätze um meine 
Seele rangen, ließ mich Fräulein Doktor Schillers „Ideal 
und Leben“ lernen. Wenn die Lateinzenſuren zu entmutigend 
wurden, mußte ich es ihr deklamieren, bis meine Hände ſich 
wieder ballten und „nur der Starke wird das Schickſal zwingen“ 
wie ein Schlachtgeheul aus meiner Kehle kam. Da konnte 
Fräulein Doktor ſo unvergleichlich bewundernd die Hände 
zuſammenſchlagend mich einen Helden nennen und die un- 
regelmäßigen Verba wurden mir harmlos, wie vor meinem 
Fenſter der Raſen voll Gänſeblümchen. — 

Oann folgte ſie einem ehrenvollen Ruf in ihre Heimat. 
In ſichere weiße Kiſten verpackt, gingen all die ſchönen 
zärtlichen Bücher voll Tollheit und tiefer Weisheit, voll 
Waldesrauſchen und Todesſtille mit ihr nach Deutſchland. 
Mir waren alle Blumen abgemäht, ſtille hohe Marmorbilder 
zerbrochen, und wo ſich ſonſt ſinniger Efeu rankte und weiße 
Lilien wiegten, ſah ich Spinngewebe und unnützes Unkraut. 
giſtoriſch begründete Wahrheiten, unerbitterliche Daten be- 
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kamen Gewalt über mid. Das Geheimnis der Geſetzmäßig— 
keit wurde mir offenbar. Der ſtrahlende Planet voller Ge- 
heimniſſe und Glück, voll Wälder und Seen, Blumen und 
Tauben, fahrender Schüler und bekränzter Frauen, wurde 
zur erbärmlichſten aller Welten, in der das Fauſtrecht herrſchte, 
das Zeugnispapier und das rollende Geld. Nur ſelten noch 
ſlutete mit den engbeſchriebenen Briefen Fräulein Doktors 
der alte füße Zauber ihrer Schaffenswelt in mein fonnen- 
entwohntes Zimmer. Dann fekte ich mich wohl im Dämmer⸗ 
licht ans Fenſter, die dünnen Bogen in den Händen, und 
was an Jugend, tollen Lebensträumen und heißem Schaffens 
drange in mir war, ‘ongentrierte ſich um die ferne Geſtalt 
im ſchwarzen Kleide, in deren ſtrengem weißen Geſicht zwei 
reine verſtehende Romantikeraugen lebten. 

Was das Leben Stein um Stein aufbaut, was es berg- 
weiſe niederreißt, hatten dieſe Augen geſehen und verſtanden. 
Lebende Romantikergeſtalten waren über ihr ſtarkes Herz 
gegangen, romantiſcher Höhenflug und romantiſche Ber- 
knirſchung hatten an ihrem feſten klaren Sinn Maß und Rich- 
tung geſucht. Das war das Heilige und das Zrdiſche an ihr, 
dieſes zarte innige Miterleben eines ihrem geſchloſſenen 
Weſen völlig fremden Schidia's, das hat fie zur Weiſen ge- 
macht und zur Verſteherin. 

Da kam über ihr Ähren’eld, das ſegensvoll und früchte 
reif in der Sonne und in der Arbeit lag, ein Schatten. Der 
lichte Schatten eines kleinen, lächelnden, weiſen Knaben. Vor 
Fräulein Doktors Türe blieb er ſtehen und ſenkte die Fackel. 
Und Fräulein Doktor hob am Arbeitstiſch das weiße Geſicht 

mit den verſtehenden Augen. 
Wie ihre Lieblinge, die heitern, daſeinsſeligen Romantiker, 
ſollte auch ihr emſiges, arbeitsſchweres Leben jung zum Vater 
gehen. 3 

Und wie die beiten ihrer Lieblinge hat fie ihr Haus beftellt, 
das Schmerzens'ager beftiegen, ihre heißgeliebte Arbeit, ihre 
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großen und kleinen Schmerzen, großen und kleinen Freuden 
mit der ihr eigenen Kraft von ſich getan und iſt für immer 
zur Ruhe gegangen. — ö 

Wer ermißt völlig, was er verlieren kann, bevor er es 
verliert? 

Man geht in der Sonne, hält in ſtillem Geborgenſein 
eine ſtille Hand und erſt wenn die Wolken kommen, verſteht 
man der Sonne goldene Kraft, wenn die Hand entgleitet, 
weiß man, wie einſam und voller Staub die Straße iſt. — 

An geſegneten Feiertagen, wenn die Alltagsarbeit in 
Schränke geſchloſſen iſt, kommt zu mir die Stunde der Ro- 
mantik. Da huſche ich in die roten Schuhchen der Märchen- 
bücher und folge nochmals der Jugend mit hochfliegender 
Fahne. Wälder rauſchen, Quellen murmeln, Vöglein ſingen, 
Mühlen träumen im Mondenſchein. In Marmorbildern be- 
ginnt das Leben, uralte Dome ſind feſtlich beleuchtet, auf 
goldenem Thron lockt die ſchöne Lore Lay. 

And ſchlicht und energiſch ſeh ich neben mir Fräulein 
Doktor. Sie nickt mir zu, ihre mutigen Augen leuchten, ich 
fühle ihre Hand und höre tröſtend ihr ſchelmiſches Fragen: 

„Wohin gehen wir?“ š 

„gmmer nah Haufe!“ 


+ 
Abendruhe / Von Eugen Neuberger 


Ihr Wolken, ihr habt euern Lauf vollbracht; 

Jetzt ſteht ihr ſtill und harret der Nacht. 

Ihr ſchwebt nicht zur Höhe, ihr ſenkt euch nicht nieder, 
In Heiterkeit ruht ihr auf leichtem Gefieder. 

Euch treibt nicht die Sehnſucht in fernes Land; 

Ihr ſeid auch nicht traurig, feſtgebannt. 

Ich ſteig' auf die Berge: vor euerer Näh', 

Wird ſtill und leicht das ſchwerſte Weh. 
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Nomantiſche Jahresrundſchau 


(Abgeſchloſſen Ende Juni 1918) / Vom Herausgeber 


I. 
Das Zeitalter der Romantik. 


Seit Rudolf Ungers epochemachendem Werk über Hamann 
und das Aufklärungszeitalter werden die Vorläufer der 
Romantik immer mehr in den Mittelpunkt der Forſchung 
gerückt. So erſchließt uns L. Schmitz- Kallenberg 
in dem kürzlich erſchienenen Buch „Aus dem Briefwechſel des 
Magus im Norden“ die Kenntnis einer neuen Perſönlichkeit: 
Frz. Kaſpar Bucholtzens, der in den Jahren 1784 bis 1788 
insgeſamt 55 Briefe von Hamann erhalten hat. Bucholtz, 
Erbherr von Welbergen in Weſtfalen, der Fürſtin Gallitzin 
naheſtehend, wird von Lavater als „einer der auserwählteſten, 
fein gebauteſten, zarteſten, feinſinnigſten, gutherzigſten, 
edelſten Menſchen“ geſchildert. Die von Schmitz -Kallenberg 
erſtmals mitgeteilten Schreiben Hamanns beſtätigen dieſes 
Urteil vollauf und werfen neues Licht auf eine Reihe wefens- 
verwandter Zeitgenoſſen wie Friedrich Heinrich Jacobi, 
Claudius und verſchiedene Genoſſen der frommen Kreiſe in 
Zürich und Münſter. | i 

Mitten in romantiſches Leben und Schaffen hinein führt 
uns ein anderes Werk, das Lebensbild „Gotthilf Heinrich 
Schubert in feinen Briefen“ von dem Göttinger Kirchen- 
hiſtoriker G. Nathanael Bonwetſch. Wie Hamann iſt 
auch Schubert, der mit Cornelius, Schnorr, Ringseis u. a. 
unter dem Zepter Ludwigs J. zu wirken das Glück hatte, 
einem tiefreligiöſen evangeliſchen Haufe entſproſſen und zeit- 
lebens ein herrliches Vorbild ireniſcher Geſinnung geblieben. 
Die überaus feſſelnde Briefſammlung enthält eine reiche 
Beute aus den Schätzen der Münchener und Berliner öffent- 
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lichen Bibliothek ſowie aus privatem Beſitz. Von den be- 
kannteſten Adreſſaten hebe ich hervor: Windiſchmann, Sailer, 
Brentano, Jean Paul, Kügelgen, Knapp, Schelling, Ludwig I. 
von Bayern. Dieſem Unternehmen reiht ſich würdig an 
„Karl und Marie v. Clauſewitz“, ein Lebensbild in Briefen 
und Tagebuchblättern, herausgegeben und eingeleitet von 
Karl Linnebach. Die Korreſpondenz zerfällt zeitlich in 
drei große Gruppen: Die erſte beſteht aus den Briefen, die 
Clauſewitz 1806 bis 1809 an ſeine Braut geſchrieben hat, 
die zweite umfaßt die Feldzugsbriefe aus den Jahren 1812 
bis 1815, die dritte ſeine Briefe aus dem Jahr 1831, da er 
als Stabschef Gneiſenaus in Poſen gelebt hat. Linnebach 
rühmt den Epiſteln des romantiſchen Strategen mit Recht 
nach: Die vollendete Schönheit, der dichteriſche Schwung 
- ihrer edlen Sprache, die Tiefe des Gefühls, die in ihnen 
zutage tritt, der Reichtum ihres Gedankengehalts ſichern 
ihnen für immer einen Platz unter den herrlichſten Erzeugniſſen 
der deutſchen Briefliteratur. Reizvoll find die eingeftreuten 
Gedichte, die erft recht eine feine poetiſche Feder verraten, 
z. B. die 1807 entſtandenen Verſe „Deutſch und franzöſiſch“: 


Des deutſchen Mannes volles Herz 

Kann nur in deutſcher Rede ſich ergießen; 
Franzöſiſch ſpricht ſich gut im Scherz, 

Und klang voll mag des Welſchen Rede fließen; 

Doch wenn der Blick gekehrt iſt himmelwärts, 

Wie da zum heil'gen Bund drei Schweizer Männer ſchwören, 
So tönt das deutſche Wort wie ihres Schwertes Erz, 
Womit das fremde Joch ſie kräftiglich zerſtören. 


Vielleicht gibt das vorliegende umfängliche Buch, dem 
freilich leider jegliches Regiſter fehlt, Literarhiſtorikern Ber- 
anlaſſung, ſich mit Clauſewitz auch von ihrem Standpunkt 
näher zu beſchäftigen. | 

Für den Forſcher befriedigender ift der 1. Band der 
neuen Ausgabe „Briefe von Friedrich Ludwig Jahn“ aus- 
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gefallen, die ein Urenkel des Turnvaters Friedrich Quebhl 
aufs Sorgfältigſte erläutert hat. Wir erwarten die Fort- 
ſetzung freudig gefpannt. 

Jahn leitet unmittelbar zu ſeinem militäriſchen Unter- 
gebenen aus der Lützower Zeit, zu unferm Eichendorff wieder, 
der als „der deutſche Eichendorff“ durch Karl Jakubezyk 
eine zeitgemäße glänzende Charakteriſtik erfährt. In dieſem 
Zuſammenhang ſei auf die ſchönen Neuausgaben der Novelle 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ von Eichendorff 
verwieſen, die einerſeits der Leipziger Inſelverlag (mit einem 
prächtigen Ooppeltitel von Emil Preetorius), anderſeits Axel 
Juncker in Charlottenburg (mit geſchmackvollen Seren- 
ſchnitten von Alfred Thon) herausgebracht hat. 

Mit Eichendorff betreten wir das katholiſche Erdreich der 
deutſchen Romantik. Zu des Dichters Lebzeiten war es vor 
allem Bayern unter Ludwig I., wo fih die Jünger der Blauen 
Blume ein Stelldichein gaben, und zwar nicht bloß Poeten 
und Maler, ſondern auch hervorragende Architekten. Wir 
finden darüber Näheres in der volkstümlich geſchriebenen 
vorzüglich illuſtrierten letzten Arbeit des jüngſt verſtorbenen 
Kunſtſchriftſtellers Max Für ft „König Ludwig I. von Bayern 
und ſeine Bauwerke“. Die überſichtliche Schrift gehört zu 
der Sammlung „Die Kunſt dem Volke“, in der auch „Edward 
von Steinle“ von Jofeph Kreitmaier ausgezeichnet ge- 
würdigt erſcheint. In einem weiteren Sonderheft „Der 
Kölner Dom“ charakteriſiert Andreas Huppertz das 
ſteinerne Symbol der Romantik, das ſchönſte Bauwerk des 
deutſchen Mittelalters. 

Das bedeutendſte Preßunternehmen des Ludowikiſchen 
Zeitalters in München war die vom alten Görres patroni- 
fierte, von feinem Sohn und Phillips herausgegebene Beit- 
ſchrift. Sie beſaß eine Vorläuferin in der „Eros“, einem 
ſeit 1828 beſtehenden Organ des katholiſchen Kreiſes um 
Baader. Franz Rhein behandelt in feiner Bonner Differ- 
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tation „Zehn Jahre ‚Hiftoriih-politiihe Blätter‘ 1858 bis 
1848“ Entſtehung und Entwicklung des vielangefeindeten 
Blattes. Unter den Mitarbeitern ſteht Eichendorff an erſter 
Stelle. Seine literariſchen Aufſätze darin machten „wahrhaft 
Furore“. | 

Ein anderer, dem katholiſchen Deutſchland entſproſſener 
Zeitgenoſſe wirkte indes in ſeiner Weiſe für die gute Sache 
der vaterländiſchen Kultur, Meiſter Ludwig Richter im 
evangeliſchen Sachſen, friedliebend, ein echter Romantiker, 
chriſtlich und deutſch, jedem konfeſſionellen Parteigetriebe 
durchaus fern. Leſen wir Ludwig Richters herzerhebende 
„Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers“ etwa in der 
mit vielen Holzſchnitten geſchmückten prächtigen Ausgabe des 
Einhornverlags in Dachau, fo erhalten wir fein Selbſtporträt 
wie es ſchöner und naturwahrer nicht gedacht werden kann. 
Zu dieſem Werke, in dem er mit ſoviel Wärme von ſeinem 
künſtleriſchen Werden erzählt, und in dem er ſich fo fehn- 
ſuchtsvoll in die Rückerinnerung an die ſonnigen Tage ſeines l 
römiſchen Lebens erinnert, bildet ein anderer ſtattlicher 
Quartband mit ſeinen Zeichnungen eine wertvolle Ergänzung. 
Es find dies „Ludwig Richters Zeichnungen“ mit einer Ein- 
leitung herausgegeben von Willibald Franke. Wir können 
das außerordentlich wohlfeile Buch nicht genug rühmend 
empfehlen. Die meiſten Menſchen kannten bisher nur den 
Ludwig Richter der Holzſchnittbücher. Der Holgfdnitt, der 
ihn volkstümlich machte, wurde aber erſt in der zweiten 
Hälfte ſeines Lebens für ihn von Bedeutung. Alles, was 
er in überſchäumendem AJugendenthufiasmus in feinen 
jüngeren Jahren und beſonders in Rom, als Genoſſe von 
Cornelius, Overbeck, Veit, Schnorr von Carolsfeld, Olivier 
und vieler anderen aus dem berühmten Kreiſe der Nazarener 
und Romantiker geſchaffen hat, exiſtierte bisher für ein 
größeres Publikum überhaupt nicht und war ſelbſt unter den 
Kennern nur einem kleinen Kreiſe bekannt geworden. Auch 
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dieſer Schatz Richterſcher Kunſt ift durch Frankes Buch zum 
erſten Male gehoben worden. Vierzig Zeichnungen aus dieſer 
frühen Zeit werden in der erſten Hälfte des Werkes, in vor- 
züglichen Nachbildungen vor Augen geſtellt. Man gewinnt 
faſt den Eindruck, als wäre es eine ganz andere künſtleriſche 
Perſönlichkeit, die hier zu uns ſpricht, und die mit dem Ludwig 
Richter der Holzſchnittbücher nur wenig Gemeinſames hat. 
Aber dieſe Perſönlichkeit iſt uns nicht minder wertvoll. War 
es in ſpäteren Jahren die Kunſt im Kleinen das Große zu 
ſehen, und das liebenswürdige Verſenken ins Intime und 
Idylliſche, was uns den Meiſter fo wertvoll macht, fo ift 
es hier die Begeiſterung und der Schönheitsrauſch des jungen 
Künſtlers, die in beredten Worten aus den Zeichnungen der 
Frühzeit zu uns ſprechen und die ihn uns zu einer der wert- 
vollſten Erſcheinungen unter den deutſchen Romfahrern aus 
der Zeit der Romantik machen. | 

Neben fold) großen der Belehrung und Augenweide in 
gleichem Maße dienenden Werken ſei auf das nicht minder 
beachtenswerte „Ludwig-Richter-Büchlein“ im Taſchenformat 
verwieſen, das Walter Weich ardt mit. paſſenden Volks- 
liedern und volkstümlichen Gedichten nebſt 50 der ſchönſten 
Holzſchnitte von Richter herausgegeben hat. 

Es mutet einen ganz eigentümlich an, wie wenig Zu- 
ſammenhang die „letzten“ Romantiker untereinander beſaßen, 
ja, daß ſie ſich kaum dem Namen nach kannten, obwohl ſie 
in jeder Hinſicht Geſinnungsgenoſſen waren. So verblühte 
ſeitab von der großen Heerſtraße auch der Heſſe Ernſt 
Rod, deffen köſtlichen Taugenichts redivivus „Prinz Rofa- 
Stramin“ wir nun nicht bloß bei Reclam, ſondern auch in 
der gefälligen Liebhaber-Vibliothek Kiepenhauers genießen 
können. Der mit vier Federzeichnungen von Hans A. Müller 
allerdings verſtändnislos geſchmückte reizende Band enthält 
ein Nachwort des jüngſten Herausgebers Raimund Steinert. 
Darnach wurde Koch 1808 in einem kurheſſiſchen Dörflein 
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geboren, begann im liberalen „Verfaſſungsfreund“ feiner 
Heimat mit „Digilien des Rechtskandidaten Leonhard Emil 
Hubertus“ die literariſche Laufbahn, bekam unter dem 
Minifterium Haſſenpflug die Stelle eines Regierungsrefe- 
renten, quittierte den Staatsdienſt, kämpfte als franzöſiſcher 
Fremdenlegionär für Iſabella von Spanien gegen die 
Karliſten, arbeitete ſodann wieder in Raffel bei einem Rechts- 
anwalt, überſiedelte ſpäter als Regierungsſekretär nach 
Luxemburg und beſchloß hier als Profeſſor am Athenäum 
1858 ſein Leben. Seine teilweiſe unter dem Decknamen 
Eduard Helmer verfaßten Werke erſchienen geſammelt 1875. 
Daß er in Spanien 1837 zur katholiſchen Kirche übertrat, 
wird von Steinert nicht verzeichnet, gehört jedoch zu den für 
ſeine literariſche Entwicklung wichtigſten Ereigniſſen, trotzdem 
er niemals nach manches andern Konvertiten Vorbild zum 
apologetiſchen oder Tendenzſchriftſteller wurde. Im Rahmen 
der vom „Eichendorff Vund“ geleiteten Veröffentlichungen 
ſollen in der Folge mehrere verſchollene Novellen Kochs 
neugedruckt werden. 

Unter den Romantikern nach der Romantik gibt es einige, 
deren Werke immer von neuem aufgelegt werden, ſo Franz 
von Seeburg, deſſen hiſtoriſche Novelle für Volk und 
Jugend „Der Hexenrichter von Würzburg“ den Jefuiten 
Friedrich von Spee in den Mittelpunkt der Handlung rückt, 
Rudolf Baumbach, deſſen köſtliche Alpenſage in Verſen 
„Zlatorog“ knapp vor dem hundertſten Tauſend ſteht, und 
vor allem Friedrich Wilhelm We ber mit feinem in Maſſen⸗ 
auflagen verbreiteten Epos „Oreizehnlinden“ und feiner lite- 
rariſch vielleicht noch wertvolleren an „Enoch Arden“ 
anklingenden Verserzählung aus dem Norden „Goliath“. 
„Tennyſons Einfluß auf Fr. W. Weber“ unterſucht gründlich 
und abſchließend M. D. Hocks, während Maria Peters 
„Friedrich Wilhelms Jugendlyrik“ im Hinblick auf ihre 
literariſchen Quellen und Vorbilder unter Heranziehung des 
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gefamten ungedruckten Nachlaſſes würdigt. Die gut geſchulte 
Verfaſſerin weiſt überzeugend und im einzelnen die nahen 
Beziehungen des weſtfäliſchen Dichters zu Uhland, Heine, 
Lenau und Freiligrath nach, wobei ihr das für die Weber- 
forſchung epochemachende Werk von Maria Syeyer immer 
wieder zu Hilfe kommt. Unbegreiflicherweiſe glaubt fie trog- 
dem behaupten zu können, Weber fei kein Spätromantiker. 
Den Beweis bleibt ſie vollkommen ſchuldig. Was ſie über 
Romantik ſchreibt, iſt nur eine Herausholung einzelner bei 
dieſem oder jenem Romantiker vorhandenen Züge. Das 
Romantiſche in feiner Geſamtheit vermag fie nicht zu erfaſſen. 
Von Eichendorff kennt ſie bloß den traumhaften Zauber 
ſeiner Nachtbilder, das einfache, klare, durchſichtige, dem 
wirklichen Leben feiner Zeit zugewandte Weſen des Satirikers 
und vor allem des Politikers Eichendorff iſt ihr fremd. Voll- 
ends unmöglich erſcheint die Konſtruktion der Verfaſſerin, 
die katholiſche Weltanſchauung des Zentrumsmannes Weber 
mit jener der Romantik in einen gewiſſen Gegenſatz zu 
bringen: „Sein religiöſes Empfinden iſt einfach, ſchlicht, 
deutſch, kernhaft wie das des Helianddichters!“ Arndt, 
Grimm, Eichendorff und all ihr übrigen Romantiker von 
echtem Schrot und Korn, was ſeid ihr für Waſchlappen, 
mondſcheinſüchtige Träumer, elſtatiſche Frömmler und my- 
ſtiſche Gefühlsſchwärmer gegenüber — Weber geweſen! Spaß 
beiſeite, es iſt ſehr bedauerlich, auch in einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit derlei engherzige und ſchiefe Auffaſſungen vorzufinden, 
die alle Auswüchſe der Romantik von Fouqué bis Julius 
Wolff immer wieder mit dem tiefinnerſten Weſen der 
wahren, tatfreudigen, im vollen Leben ſtehenden Romantik 
verwechſeln. 

„Das Verhältnis der weſtfäliſchen Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts zum Volkslied“ behandelt ſehr hübſch und über- 
ſichtlich, leider ohne ein Regifter beizuſchließen, sar Nie- 
derdräing. 
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Nod weiter nach dem Norden weiſen zwei andere Bücher, 
die anläßlich Storms 100. Geburtstag (1917) erſchienen ſind: 
Alfred Bieſes kurzgefaßte und ſcharfumriſſene Mono- 
graphie „Theodor Storms Leben und Schaffen“ und die von 
des Dichters Tochter Gertrud herausgegebene Sammlung 
„Theodor Storm. Briefe an ſeine Freunde Hartmuth 
Brinkmann und Wilhelm Peterſen.“ In den feſſelnden 
Epiſteln ift mehr als einmal von verfchledenen Romantitern, 
darunter von Eichendorff die Rede. Am 22. Februar 1854 
ſchildert Storm ſeine Zuſammenkunft mit Eichendorff bei 
Kugler, die er angeſtiftet und der auch Fontane beigewohnt 
hat: „Eichendorff iſt ein liebenswürdiger alter Mann mit 
weißen Haaren, ſtill und beſcheiden in ſeinem Weſen, mit 
milden blauen Augen, in denen aber wirklich ſeine ganze 
Romantik noch jetzt zu finden iſt. Er erzählte uns, er ſei trotz 
feiner vielen italieniſchen Schilderungen in den Novellen 
niemals in Italien geweſen. Fontane meinte: es ſei doch 
was Famoſes um ſolch alten Poeten, weil's ein Rechter ſei.“ 


a | II. 
RNachwirkung der Romantit auf die 
Gegenwart. 


Der Krieg hat, ſo leitet Reinhard Buchwald ſeine 
anregungsreiche Aufſatzreihe „Die Wiſſenſchaft vom deutſchen 
Nationalcharakter“ ein, auch die Geiſteswiſſenſchaften vor 
neue Aufgaben geſtellt. Zweifellos ſtehen wir wie im napoleo- 
niſchen Zeitalter vor einer großen Umwandlung des wiffen- 
ſchaftlichen Betriebs und einer gründlihen Umwertung 
mancher gangbaren Gelehrtenmünze. Die reine Wort- 
philologie ſinkt in den Staub gleich dem naturwiſſenſchaft- 
lichen Materialismus. Neue Forſchungsgebiete, wie die 
Volkskunde, werden erſchloſſen, alte, von den „exakten“ 
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Denkern vor 1914 geringgeſchätzte, z. B. die Kulturgeſchichte 
wiederentdeckt. Befreit von dem ſelbſtgerechten Eigendüntel 
der unwiſſenden Agnoſtiker um die Jahrhundertwende nähern 
wir uns neuerdings den erhabenen Zielen der univerſal 
gerichteten, aus dem Leben ſchöpfenden und für das Leben 
arbeitenden, Gemüt und Geiſt harmoniſch einenden und in 
gleicher Weiſe befriedigenden Romantiker Eichendorff, 
Grimm, Savigny uſw. In der bildenden Kunſt erſcheint uns 
gleich Tieck und Wackenroder der altdeutſche Meiſter von 
Nürnberg als unerreichtes Vorbild. Wir verzeichnen mit 
Freuden eine wohlfeile Volksausgabe „Albrecht Diirers 
Zeichnungen“, herausgegeben von Willibald Franke. 
Wohlfeil (das Buch koſtet 5.20 Mk.) iſt in dieſem Falle nicht 
gleichbedeutend mit unzulänglich. Im Gegenteil, die Nach- 
bildungen ſind künſtleriſch ſo vollkommen, daß ſie nicht nur 
eine Vorſtellung vom Bildinhalt, ſondern einen künſtleriſchen 
Genuß gewähren gleich den Originalen ſelbſt, was nicht von 
jedem, oft viel teuerem Buche ſolcher Art geſagt werden kann. 
In verſchiedenen Farben, die dem Eindrucke der Originale 
außerordentlich nahekommen, find diefe Zeichnungen gedruckt. 
während ſonſt ſolche Nachbildungen in wohlfeilen Büchern 
und ſogar in Wölflins wiſſenſchaftlich ſo wertvoller Ausgabe 
von Dürerzeichnungen. die freilich annähernd viermal fo viel 
koſtet als die vorliegende, nur als Kliſcheedruck in ſchwarzen 
Farben gegeben werden, die allenfalls als Erinnerungsbehelf 
für den Kenner oder die Wiſſenſchaft dienen können. Der Text 
führt in verſtändiger Weiſe den kunſtfrohen Laien in das 
Verſtändnis Dürerſcher Zeichenkunſt ein. Er erläutert zu- 
nächſt, weshalb wir in Dürers Zeichnungen faſt das wertvollſte 
und bedeutendſte in Dürers geſamtem künſtleriſchen Schaffen 
ſehen, und geht dann in die Einzelheiten der im Buche nady- 
gebildeten Zeichnungen ein in einer Art, daß Dürer ſelbſt 
gewiſſermaßen ausdeutend hinter feinen Werken ſteht. Fft 
der Text auch nach des Verfaſſers Worten nicht für die Kunſt⸗ 


132 


gelehrten, fondern für die Laienwelt, beftimmt, fo ift er des; 
halb doch nicht ohne wiſſenſchaftlichen Wert. 

Einen andern altdeutſchen Meiſter „Grünewald“ führt 
Auguſt L. Maper als „Romantiker des Schmerzes“ vor, 
während J. A. Beringer, gleichfalls in der hübſchen 
populären Sammlung des Münchener Delphin Verlags 
„Thoma, den Malerpoeten“ behandelt. Von Hans Thoma 
ſelbſt, dem noch mitten unter uns weilenden und wirkenden 
Schutzpatron des „Eichendorff Bundes“ (vgl. des Malers 
Brief über Weſen und Ziel der neuen Romantik im dritten 
Heft des „Wächters“ 1918) erhalten wir eine köſtliche Gabe, 
ſeine Bilder zu den Gedichten Franzes Grunes, beide 
unter dem Titel „Zauberwald“ in einem ſchönen Bändchen 
vereinigt. Der prachtvolle „Wanderer“, den wir mit gütiger 
Erlaubnis des Meiſters und des Verlags Kunſtanſtalt Wüſten 
& Co. in Frankfurt am Main dem diesjährigen Gedichtzyllus 
des Freiherrn von Hammerſtein voranſtellen, ſtammt daraus. 

Die romantiſche Vorliebe für das Silhouettenſchneiden 
erwacht in der Gegenwart gleichfalls und treibt bereits ſchöne 
Blüten, wie die „Kleinen Schatten“ von Käthe Wolff — 
zwei Proben veröffentlicht unſer heuriger Kalender —. Die 
hübſche Mappe findet eine wertvolle Ergänzung in dem 
größeren Werke der gleichen Künſtlerin „Es war einmal“. 
Keine geringere Anerkennung verdienen Emil Lohſes 
„Schwarzkünſte eines Feldgrauen“, eine prächtige volks- 
tũmliche Kunſtgabe des Dresdener Zeichenlehrer - Vereins. 

Das romantiſche Inſtrument, die Gitarre oder Laute, 
kommt in dieſen Zeiten naturgemäß ebenſo zu hohen Ehren. 
Ihr Meiſter heißt jetzt Robert Rothe, dem Fritz Jöde in 
dem Büchlein „Robert Kothe und das deutſche Volkslied“ ein 
beſcheidenes, aber wirkungsvolles Denkmal fegt. Von Ber- 
tonungen dieſes muſikaliſchen Pfadfinders erwähne ich. 
ſoweit Eichendorff in Betracht kommt, „Studieren will nichts 
bringen“ und „Wandern lieb' ich für mein Leben“. 
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Volkslied und Goltsbud, wer wollte fie gerade heut- 
zutage miffen! Einige Sammlungen von bleibendem Wert 
hat uns das vergangene Jahr beſchert: „Tandaradei“, ein 
Buch deutſcher Lieder mit ihren Weiſen aus acht Jahr- 
hunderten, bearbeitet und herausgegeben von Johannes 
Hatzfeld — die beigegebenen Bilder nach Holzſchnitten 
von Auguſtinus Heumann erhöhen den Stimmungsgehalt 
weſentlich — und die „Deutſchen Volksbücher“, heraus- 
gegeben von Heinrich Mohr, vorerſt drei geſchmackvoll 
ausgeftattete Bändchen umfaſſend, die Hiftorie von der 
Pfalzgräfin Genoveva, die Geſchichten des Ewigen Juden 
und des Doktor Fauſtus, den Armen Heinrich und die Hiſtorie 
der Gräfin Griſeldis. Daneben entzücken „Alte Kalender- 
geſchichten“, die Walter Ferven in zwei ſorgfältig aus- 
geſtatteten Bändchen geſammelt und herausgegeben hat. 

Iſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das deutſche 
Mittelalter gar nicht oder recht ſtiefmütterlich behandelt 
worden, mehr mit dem Verſtand als mit dem Herzen — eine 
Ausnahme machen einige Forſcher vom Range A. E. Schön- 
bachs und Alwin Schultzens —, ſo verſenkt man ſich jetzt mit 
innerſter, auch gefühlsmäßiger Anteilnahme in die wunder- 
bare Vergangenheit. Wie viel ſchöne und reiche Ausblicke 
verdanken wir den ſoeben erſchienenen Büchern „Maria 
Laach“ von Adalbert Schippers, „Aus mittelalterlichen 
Frauenklöſtern“ von Hieronymus Wilms und „Die heilige 
Hildegard von Bingen“ von Helene Rieſch! Das erft- 
genannte kleine Werk beſchreibt in feſſelnder Weiſe 
benediktiniſches Kloſterleben alter und neuer Zeit. Das 
zweite mit zehn Bildern von Raymundus van Bergen 
geſchmückte Buch bietet einzelne Szenen aus dem Leben 
der mittelalterlichen deutſchen Nonnen, alten Chroniken 
nacherzählt, und liegt bereits in zweiter Auflage vor. 
Von der hl. Hildegard berichtet das dritte. Die hl. Hildegard 
war eine Wunderblume von ſeltenen, vielſeitigen Fähigkeiten. 
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Sie dichtete und komponierte, fie gründete und reformierte 
Klöſter, öffentlich trat ſie als Bußpredigerin vor Geiſtlichkeit 
und Volk auf. Die erſte Myſtikerin Deutſchlands heißt fie; 
die Naturforſcher zählen fie zu den Ihren als die „Begrün- 
derin der wiſſenſchaftlichen Naturgeſchichte“ und die erſte 
ſchriftſtelleriſch tätige Arztin. Ihr umfangreicher Briefwechſel 
weiſt Namen auf wie Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und König 
Konrad; Päpſte, Kardinäle, Jbte aus halb Europa, Fürſten, 
Gelehrte und einfache Kloſterleute ſchrieben an ſie über 
theologiſche Fragen und Lebensanliegen. Das vorliegende 
Buch zeichnet ihr Charakterbild im Rahmen ihrer Zeit und 
gibt Einblick in ihr Schaffen, beſonders in ihre pſychologiſchen 
Studien, die von tiefeindringender Menſchenkenntnis zeugen. 
Manche ihrer Anſchauungen, über die Rechtfertigung zum 
Beiſpiel, ſind auch dogmengeſchichtlich intereſſant. 

Der Name Hildegard iſt urdeutſch. Wir beſitzen in unſerer 
Mutterſprache gegen hundert weibliche Gartennamen. Hilde- 
gard heißt fo viel wie Garten, durch die Walküre Hilde ge- 
heiligt. Darüber lieſt man näheres in der ausgezeichneten, 
unlängſt veröffentlichten Schrift Karl Heſſel A „Altdeutſche 
Frauennamen“. 

Beſonders ſtark, ide noch als in den wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen unſerer Tage macht ſich der romantiſche Ein- 
ſchlag in der zeitgenöſſiſchen Belletriſtik geltend. Auf dem Ge- 
biete der Erzählung nenne ich diesmal in erfter Reihe Erwin 
Gruhns Novelle „Im Strom“. Man hat das Buch als 
eine der entzückendſten idylliſchen Dichtungen, als einen 
zweiten „Taugenichts“ begrüßt, mit vollem Recht. Dem 
jugendlichen Verfaſſer tritt würdig zur Seite Heinrich 
Schäff mit feiner romantiſchen „Balkanfahrt“, perſönliche 
Reifeerinnerungen aus dem europäiſchen Orient der guten 
alten Zeit vor dem Kriege. Bei aller ſpannenden Handlungs- 
fülle im tiefſten Grunde des Herzens Idylliker ift auch Karl 
Heſſelbacher in ſeiner ſchwäbiſchen Heimaterzählung 
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„Die Kirchnerin“. Zum evangeliſchen Pfarrherrn aus Baden 
geſellt ſich ein katholiſcher Amtsgenoſſe und Landsmann 
Heinrich Mohr diesmal mit einer ganz allerliebſten Samm- 
lung in Taſchenformat „Die Rache des Herrn Ulrich und 
andere Geſchichtlein“. 

Eine größere Aufgabe fest ſich Werner Janfen in 
ſeinem Nibelungenroman „Das Buch Treue“. Allerdings 
das Werk maßt ſich nicht an, das alte Buch Treue zu erſetzen 
oder ſich ihm zu vergleichen. Aber es ſteht bewußt auf den 
Schultern des Nibelungenlieds und will dem Vorwort zu- 
folge, ohne den alten Stoff zu entfremden, in den Ausdrucks- 
mitteln unſerer Zeit von der alten Schönheit künden. Es 
will den fernen Spiegel des edelſten Deutſchlands der ſchmäh⸗ 
lichſten Vergeſſenheit entreißen und unſerm Volke wieder 
naherücken, daß es mit Scham und Stolz feines unerfchöpf- 
lichen Reichtums gewahr werde und ſie ehre. 1815 konnte 
das Nibelungenlied von Auguft Zeune als „Feld- und Zelt- 
ausgabe“ zum erſtenmal volkstümlich beſorgt werden, „da 
viele Jünglinge das Lied als ein Palladium in den bevor- 
ſtehenden Feldzug mitzunehmen wünſchten“; nach einem 
Jahrhundert legt ein hochbegabter niederdeutſcher Dichter 
ſeinen erhabenen Roman als beſcheidenen Dank den jüngſten 
deutſchen Toten aufs Grab — denn es iſt ihr Heldentum, 
ihre Treue, die aus dem alten, ewigjungen Nibelungenlied 
emporflammten und dem Verfaſſer Mut und Freude zur 
endlichen Vollendung gaben. 

Echt deutſch in jeder Faſer und jeder Zeile wirkt nicht 
minder ſtark Johannes Gillhoff mit ſeinem Roman 
„Jürnjakob Swehn der Amerikafahrer“. Das Buch bringt 
den Lebenslauf eines Deutſchamerikaners. Als Dienſtknecht 
wanderte er, der Sohn eines mecklenburgiſchen Taglöhners, 
nach drüben. Als Großfarmer vertauſchte er den Pflug mit 
der Feder, fand Gefallen am Buchſtabenmalen und berichtete 
ſeinem alten Lehrer über ſein Leben und Wirken. In dieſen 
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feinen Briefen ward viel verhaltene, geſammelte Kraft offen- 
bar. Wenn der lange amerikaniſche Winter Fenz (Zaun) und 
Farm mit Schnee verbaute, da ſaß er und ſchrieb mit breit 
hingequetſchter Feder Seite um Seite und Bogen um Bogen, 
bis der Acker wieder nach dem Pfluge ſchrie. Jürnjakob Swehn 
ift als Amerikafahrer nur einer unter ungezählten Tauſenden, 
die drüben in harter Arbeit vorwärtskamen. Aber die Art, 
in der er ſein Leben und Arbeiten erzählt, feſſelt wirklich. 
Unbewußt übt er die große Kunſt des Sehens mit eigenen 
Augen, unbewußt die größere, mit Worten plaſtiſch zu bilden. 
Jeder Satz, jedes Bild ift der unmittelbare Ausdruck voll- 
kräftigen mecklenburgiſchen Bauerntums, durchtränkt von 
einem unverſieglichen Humor. Er ſieht die fremde Welt mit 
den ungetrübten Augen des echten Bauern. Die Darſtellungs- 
weiſe iſt mündliches und ganz perſönliches Deutſch, geſund 
und ſtark, von ungefüger Kraft und doch wiederum von eigen- 
tümlicher Zartheit, mit Plattdeutſch und Bibeldeutſch reizvoll 
durchſchoſſen. 

Zu den ſtarken Geſtaltern des jungen Geſchlechts gehören 
zwei Oſterreicher E. G. Kolbenheyer und Hans Wag- 
Lit, beide Oeutſchböhmen, beide kräftige, urwüchſige, boden- 
ſtändige Erzähler, ſelbſt im Sprachlichen ſchöpferiſch begabt. 
Kolbenheyers hiſtoriſcher Roman „Die Kindheit des Para— 
celſus“ läßt den Verfaſſer den Gipfel ſeines künſtleriſchen 
Könnens erklimmen. Watzliks „O Böhmen“ wieder ſtellt ſich 
ſehr zeitgemäß mitten auf den Schauplatz des heftigſten 
Nationalitätenſtreites. Es gilt den Kampf um deutſche Sprache, 
Sitte und Habe, und deutſchen Grund und Boden, um deut- 
ſches Blut. Liebliche Romantik und tiefes Nationalgefühl 
blitzen aus der reichen Handlung, diefe immer wieder ftim- 
mungsvoll belebend, deutlich hervor. Wer die Seele der für 
das Deutſchtum ſo ſchwärmeriſch begeiſterten Volksgenoſſen 
in Böhmen kennenlernen will, der greife nach dem Werk 
ihres bedeutendſten, jetzt lebenden Erzählers! Befremdend 
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wirkt nur das allzu erdhaft triebhafte Erleben, das ihm zur 


Weltanſchauung geworden iſt. Watzliks Landsmann Rudolf 
Haas, der diesmal einen Novellenband „Verirrte Liebe“ 
ſeinen Freunden auf den Tiſch legt, verrät gleichfalls eine 
ausgeſprochen romantiſche Ader, aber ſeine Begabung reicht 
an die des Vorgenannten auch nicht entfernt heran. 
Weicher, inniger, tiefer und formvollendeter als die 
Deutſchböhmen der Gegenwart, bildet der ſeit langem in 
Wien heimiſche Deutſchmährer Richard Schaukal feine 
Geſtalten und Geſichte. Sein jüngſtes Buch „Heimat“ gibt 
davon erneut beredtes Zeugnis. Es enthält eine Reihe kleiner 
Skizzen und Erzählungen aus den unvergeßlichen traumhaft 
ſchönen Werken des gleichen Verfaſſers „Großmutter“, „Die 


Märchen von Hans Bürgers Kindheit“ und „Immergrün“. 
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Brünn, nicht die modiſch aufgeputzte Fabriksmetropole vor 
Wien, nicht der langweilige Handelsplatz zwiſchen Böhmen 
und Galizien mit ſeinen widerlich aufgedonnerten Kriegs- 
gewinnern, nein, das liebe, gute, alte Brünn, in dem ſich 
die Biedermeierzeit faft bis in die Achtziger- und Neunziger 
jahre des vorigen Jahrhunderts lebendig erhielt, des Dichters 
Vaterſtadt wird darin lebendig. 

Von Schaukals Märchenſtimmung bis zum wirklichen 
Märchen iſt nur ein Schritt. Auch dieſes blüht immer mehr 
auf, und zwar ganz im Schatten der alten Romantik. So 
knüpft Gottfried Denemys Märchenbuch für die großen 
„Roſenrote und dämmergrüne Geſchichten“ ausdrücklich an 
Tiecks berühmte Verſe von der mondbeglänzten Zaubernacht 
an. Laurenz Kiesgen wieder in ſeinem von Rolf Winkler 
illuftrierten „Märchenvogel“ trifft aufs Glidlidfte den Ton 
der Brüder Grimm. Selbſt der Klang ferner Sagen liegt 
ihm im Ohr, und geſtaltungsfroh gibt er der Mär vom Dom- 
bau zu Köln ein neues Gewand. 

Eine Fülle blauer Blumen ſchmückt ein zierliches Kinder- 
buch „Aus der ſchönen weiten Welt“, Liedchen und Verſe 
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für unfere Kleinen, von Wolrad Eigenbrodt, die für den 
allerjüngſten romantiſchen Nachwuchs ſehr geeignet ſind. 

Beſonders wertvoll erſcheinen mir drei neue Gagen- 
ſammlungen, die dem äußerſten Oſten und Weſten des 
deutſchen Sprachgebiets entnommen ſind. Die von Otto 
Grautoff geleitete Bücherreihe „Oſtſee und Oſtland“, die 
u. a. die bemerkenswerte Ausleſe „Bilder aus baltiſcher Ber- 
gangenheit“ von Arend Buchholtz enthält, beſchert uns im 
5. Band einen koſtbaren Schatz „Märchen und Sagen“, den 
Auguft von Löwis of Menar geſammelt und der Eichen- 
dorff-Bündler Rolf von Hoerſchelmann, ebenfalls Balte von 
Geblüt, mit Vignetten und Randleiſten geziert hat. 

Ein womöglich noch großzügigeres Unternehmen als die 
vorgenannte Baltiſche Bibliothek ſtellt der von Eugen Die 
derichs verlegte „Oeutſche Sagenſchatz“ dar, den Paul Zaunert 
redigiert. Der erſterſchienene Band „Vlämiſche Sagen mit 
16 alten Anſichten“, herausgegeben von Georg Gonert 
und Konrad Wolter erweckt die beſten Hoffnungen. Bei 
dem Unternehmen, die Ergebniſſe eines Jahrhunderts ger- 
maniſtiſcher Einzelforſchungen zuſammenzufaſſen, alles Wert- 
volle und Charakteriſtiſche der deutſchen Sage in reinſter. 
urſprünglicher Form dem ganzen Volke wieder zugänglich zu 
machen und dabei zugleich jeder deutſchen Landſchaft das 
Ihrige zu geben, darf der Verlag von vornherein der Zuftim- 
mung weiter Kreiſe gewiß fein: Wer, wie das ſchöne Pro- 
gramm beſagt, an den Veftrebungen der deutſchen Jugend- 
organiſationen des Wandervogels und verwandter Ber- 
einigungen Anteil nimmt; wer das deutſche Lied liebt, dem 
im Kriege die Schwingen ſo mächtig gewachſen 
ſind; wer ſich ein lebendiges Wiſſen von deutſchen Landen 
erwandern will, dem iſt auch die deutſche Sage als Begleiter 
und Mittler willkommen, ja unentbehrlich. Wer unſere 
deutſchen Künſtler, einen Böcklin, Thoma, Schwind liebt. 
und mit ihren Augen die Natur ſehen gelernt hat, den führt 
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fein Weg von ſelbſt zur deutſchen Gage, deren Geſtalten aus 
dem innerſten Leben der deutſchen Landſchaft hervorwachſen. 
Darüber hinaus aber werden überhaupt alle, die es ernſt 
meinen mit der Forderung einer kraftvollen Sujammen- 
faffung aller wahrhaft nationalen Energien, früher oder 
ſpäter in der deutſchen Sage einen wertvollen Verbündeten 
erkennen. Schon vor dem Kriege gab es, gegenüber der 
wahlloſen Vielleſerei der charakterloſen Allerwelts- Bildung 
und der zielloſen Bücherproduktion, eine ſtarke Bewegung 
auf Vertiefung und Verinnerlichung des Nationalgefühls hin 
bei uns in Deutſchland. Von wohlmeinenden Neutralen ift 
es uns inzwiſchen des öfteren ins Stammbuch geſchrieben 
worden, daß es unſerem geiſtigen Habitus an ſcharfer natio- 
naler Ausprägung, an Sicherheit des Stils fehlt. Es hat, 
wie unſere Volkskunde uns lehrt, Zeiten und Volksſchichten 
gegeben, und gibt es von letzteren noch, in denen das, was 
wir erſtreben, als etwas Selbſtverſtändliches, bei uns da war: 
ein feſt ausgeprägtes, in allem Wechſel ſich ſelber treu— 
bleibendes Weſen. Es ſind die Zeiten und Schichten, in denen 
der einfache Sinn für die Sage, das Gefühl für ihren vater- 
ländiſchen Geiſt, als etwas Naturgegebenes lebte, die keiner 
gelehrten und ſentimentalen Brücken dahin bedurften. Die 
Not hat uns gelehrt, was wir in den Friedensjahren zu 
lernen ſäumig waren. Mit doppelter Liebe umfaſſen wir 
unſer Volkstum, für das wir ſoviel gelitten haben. Wir 
wiſſen jetzt beffer zu unterſcheiden zwiſchen dem, was nns 
not tut, und was nicht in unſere Literatur hineingehört. 
Die Bezeichnung „Schatz“ für unſere Sagen erſcheint uns 
jetzt nicht mehr als ein abgenutztes Wortſpiel. Neben der 
Tatſache einer ſich mehr und mehr befeſtigenden Nationalität 
brachte uns der Krieg als deſſen notwendige und eine geſunde 
Entwicklung verheißende Ergänzung die geſteigerte Freude 
an der Sonderart der einzelnen deutſchen Stämme, die ver- 
tiefte Anhänglichkeit an die engere Heimat. Auch dieſem 
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Zuge kommt die geplante Sammlung entgegen, in der jeder 
deutſchen Landſchaft ein eigener Band zugedacht ift. In 
jedem Bande ſollen durch Abbildungen nach alten Anſichten 
die Schauplätze einer Reihe von Sagen veranſchaulicht und 
damit zugleich weitere Anregungen für das Studium der 
deutſchen Landſchaft und der Wandlungen, die ihr Antlitz 
erfahren bat, gegeben werden. 

Hoffentlich wird die Zaunertſche Sagenſammlung auch 
auf Oſterreich ausgiebig Bedacht nehmen. In den urdeutſchen 
Oſtmarken an der Donau, vom Rieſengebirge bis zur Adria 
ruhen noch viele ungehobene Schätze. Ein ausgezeichnetes 
Werk. aus dieſem Umkreiſe, nach den beiten Quellen von 
J. W. Holczabek und A. Winter bearbeitet, find die 
„Sagen und geſchichtlichen Erzählungen der Stadt Wien“. 
Die Ausgabe eignet ſich vor allem für Jugend und Volk, 
Schule und Haus. 

Es erübrigt noch dem Drama und der Lyrik, ſoweit beide 
unter romantiſchem Einfluſſe ſtehen, einen Blick zuzuwenden. 
In erſter Linie fällt uns da auf eine Bühnenbearbeitung der 
Eichendorffſchen Novelle „Aus dem Leben eines Taugenichts“ 
von Gertrud Reinhold. (den Theatern gegenüber als 
Manufkript gedruckt). Das anziehende Stück, geſchmackvoll 
zuſammengeſtellt, enthält eingeſtreute Lieder von Franz 
Mendelsſohn und Schumann. Die Orcheſtereinrichtung und 
melodramatiſche Muſik ſtammt von Amalie Nikiſch. Eine 
glänzende Begabung begrüßen wir in Raoul Konen, der 
nach vielverſprechenden Anfängen („Flavius Stilicho“, eine 
Tragödie aus dem ſinkenden Rom, und „Thomas Becket, 
Primas von England“, ein Trauerſpiel) in ſeinem jüngſten 
Werk „Oer junge König“ dem letzten Hohenſtaufen ein Denk- 
mal ſetzt, wie es würdiger und ſchöner auch Martin Greif 
nicht gelungen ift, deffen Stücke wohl recht bald und dann 
endgültig ſich den Zugang zum Theater erobern werden. 
Von Szene zu Szene geſteigert, in hinreißender glutvoller 
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Sprache, wirkt Konens Drama mit unwiderftehliher Gewalt. 
Eine ähnliche elementare Wucht erfüllt das Drama eines 
weiteren Eichendorff-Bündlers, Heinrich Lilienfeins' 
kürzlich im Wiener Burgtheater begeiſtert aufgenommenen 
„Hildebrand“. Daneben iſt die neue Ausgabe von Karl 
Schönherrs wirkſamen vieraktigem Volksmärchen „Das 
Königreich“ zu nennen. | 

Nicht weniger ergiebig dünkt uns diesmal die romantiſche 
Ernte auf dem Gebiete der Lyrik, vornehmlich qualitativ. 
M. Herberts Versbuch „O Stern und Blume, Geiſt 
und Kleid“ ruft gleich im Titel die Erinnerung an den un- 
vergänglichen innig tiefen Clemens Brentano wach. Schlicht 
und herb nimmt ſich die Muſe der vielgeleſenen Dichterin 
aus, ſchlicht und herb wie die große ſchwere Zeit, in der wir 
leben. Einfacher, klarer und verſtändlicher als die Gedichte 
der Oroſte rühren die ihrigen an die Pforten unſerer äußern 
und innern Sinne. Nicht nur die Erzählungen, ich meine 
zunächſt die Geſchichten aus der Oberpfalz, ſondern auch die 
Lieder und Balladen Herberts weiſen ihr längſt ſchon einen 
Platz in der deutſchen Literaturgeſchichte an. 

Eine andere Note der romantiſchen Lyrik, die ausge- 
ſprochen deutſchvölkiſche, pflegt der Franziskaner Wigbert 
Reith in ſeinen flammenden Kriegsgedichten „Fürs 
deutſche Herz“. Ich hebe ſie deshalb aus dem Wuſt moderner 
Kriegspoeſie heraus, weil ihre ehrliche wurzelechte Eigenart 
alle Anerkennung beanſpruchen darf. 

Für die große Gemeinde der Stillen im Lande ſingen 
die folgenden Poeten: Fridolin Hofer, der kernhafte 
Arſchweizer, beſchert uns neue Gedichte unter dem Titel 
„Daheim“. Beſchaulich, in ſich gekehrt, gütig und weile, 
weltfroh und doch wieder weltabgewandt wie der von ihm 
beſungene Schweizerapoſtel Niklaus von Flüe, fo ſteht dieſer 
ſtärkſte Lyriker der heutigen Eidgenoſſen vor uns da. Seine 
Lieder klingen nach der Muſik Eichendorffs und atmen den 
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ſüßen zarten Duft eines Novalis. Nicht felten wird eine web- 
mütige Sehnſucht in feiner Seele wach; davon gibt feine 
„Alte Brücke“ einen ſchönen Beweis: 


Der Gaſſen wogend Rauſchen furrt 
Gedämpft um deine Pfähle. 

Du ſchleichſt abſeits von Furt zu Furt, 
Als ob der Lärm dich quäle. 


Jung war die Stadt und jung der Dom, 
Als du mit feſten Tritten 

Zum erſtenmal den grünen Strom 
Verwegen überſchritten. 


Der Dom ward alt; die Stadt ging weit 
Schon längſt nach allen Winden, 

Und du ragſt morſch in dieſe Zeit, 
Kannſt kaum zurecht dich finden. 


Nach einem Morgen glückerhellt 

Zieh'n deine jungen Schweſtern, 

Du wankſt verträumt wie aus der Welt, 
Dein Tag das Einf, das Geſtern. 


Zwei jüngere Eichendorff⸗Vündler Chriftoph Flas- 
kamp und Richard Knies geſellen ſich würdig zu ihrem 
Schweizeriſchen Bundesbruder, jener mit formverſchiedenen 
Gedichten „Von der Freiheit der Kinder Gottes“, dieſer mit 
einem Sonettenbändchen „Die feierliche Zelle“. Das beſte 
Urteil über beide hat Zofeph Felten in der „Bücherwelt“ (1918, 
1. Heft) abgegeben. Ich mache es mir im folgenden zu eigen: 
Flaskamp und Knies breiten in ihren Dichtungen geſamtes 
Leben aus mit „Buntheit, Fülle, Wogen“. Knies ſammelt 
ſie in feierlicher Zelle, Flaskamp reiht eine himmliſche Schar 
um Gott. Nicht find Gott Schöpfer und Chriſtus- Erlöſer 
beengende Ziele unſeres Lebens. Die Ordnung Gottes gibt 
uns erft rechte Freiheit feiner Kinder, macht „jo kindwelt⸗ 
ſicher, kindweltfroh“, läßt uns erſt recht die Dinge der Welt. 
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Spielzeuge Gottes, zahlreiche Wunderwerke, ſehen. Fn diefer 
Ordnung finden dann die menſchlichen Erlebniſſe Liebe, Ehe, 
Elternſchaft, Freundſchaft. Volk und Menſchheit ihre rechte 
Stellung. Bezeichnend iſt: ohne Gott und Antwort ſteht die 
Menſchheit vor den Dingen der Welt als rätſelfragenden 
Ungeheuern fo greiſenhaft unfelig, während fie die menſch⸗ 
lichen Dinge der Zeugung, der Nächſtenliebe, der Regierung 
ſo kindiſch, gedanken- und gewiſſenlos betreibt — umgekehrt 
mit Gott und Welterklärung ſieht der Menſch die Weltdinge 
ſo kindweltſicher freudig an, während er die menſchlichen 
Erlebniſſe des Geſchlechtes, der Geſellſchaft und des Staates 
ſo männlich ernſt gewiſſenhaft betreibt. Eine Probe auf 
dieſen ſchwerwiegenden Satz liefern beide Bücher: 
unabhängig in ihrer Entſtehung, lehren beide die Schöpfung 
Gottes, und teilen ergreifend ihr Gefühl der Ehe, der 
Vaterſchaft, Freundſchaft und Menſchheit mit. Auch darum 
find uns beide von Herzen begrüßt. Es ift genug der Liebes- 
tändelei. Endlich beginnen wir, die Liebe als Wunder und 
Geſchenk Gottes, als heiligen, verantwortungsvollen Men- 
ſchenberuf neu zu erfaſſen. Aus dieſem Ernſt der Liebe blüht 
dann die beſeligende Kindesſorge. Was beide, Knies und 
Flastamp, uns fo an Weltfreude, Lebensernſt, Liebestiefe, 
Gottgröße geſchenkt haben, iſt unſeres Dankes ſicher. Möchte 
es auch feiner Wirkung ſicher fein! Knies iſt noch ſtark ringend, 
Flaskamp beſonnen ausgereift. Knies formt inmitten ſeiner 
heißen Wünſche die Bilder der Welterklärung, ſucht gewaltige 
Geſte, prägt eigenartige Worte, windet lange Sätze, ſetzt 
noch an Stelle einfach anſchaulicher Bilder gedankliche Wörter 
wie Göttlichkeiten. Wiſſenheiten, und ſchafft allegoriſche 
Bilder, wie in dem ganzen Gedicht „Parzival“. Flaskamp 
ſieht in heimlicher Glut die Welt ſchlicht und klar, zeichnet 
Natur in knappſten Zügen, hat für inneres Leben rein an- 
ſchauliche Bilder, iſt künſtleriſch unbedingt; um nur eine 
Strophe anzuführen: 
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Ernſt Kreidolf 


Heimat 


Digitized by Google 


Sturm wühlt in den Bäumen, 
Draus der Regen ziſcht, 
Schwere Wolken ſchäumen, 
Orin der Mond erliſcht. 


Das iſt höchſte Poeſie. Knies ſucht noch „das große Wort“, 
Flaskamp will „das Beſte lieber verſchwiegen tragen“. Knies 
formt hundert Gedichte zu Sonetten. Mir gefallen dieſe 
Gedichte nicht wegen, ſondern trotz der Sonettform. Dies 
bedingt ein dauerndes Gepränge, Reden im erhabenen Ton, 
ein die dichteriſche Geſtalt zu ſtark beeinträchtigendes Suchen 
nach vielen Reimworten, manch kurz zu ſagendes wird über- — 
längt, übergreifende Zeilen widerſtreben dem leichten Er- 
faſſen. Flaskamps Maß und Form iſt frei von techniſchem 
Zwang, einſtimmig mit Maß und Stärke der Vorſtellung. 
Um fo mehr ift wieder anzuerkennen, daß Knies nicht in 
rhetoriſche Unklarheiten gerät, ſondern die Dinge ſcharf zu 
faſſen weiß, auch, daß in der künſtlichen Sonettform ſich viel 
leidenſchaftlich ſchwungvolle Stimmung hinreißend mitteilt. 
In beiden Büchern liegt die Schwere weltanſchaulicher 
Geiſtesarbeit. Man könnte fagen, Knies hat noch zuviel Ge- 
danken poetiſch ausgeprägt, Flaskamp hat die Poeſie ſtark 
ins gedanklich Nackte, Sachliche getrieben. Allein dies ſoll 
keine kleinliche Kritik fein, mehr Verſuch. ihre Art zu be- 
ſchreiben. Wir freuen uns des Reichtums deutſcher Art. 
So iſt auch der innere Zug der Werke verſchieden gerichtet. 
Knies findet durch Weltanſchauung die Sprache der Poeſie, 
Flaskamp weitet die Poeſie zur Weltanſchauung aus. Knies 
fühlt und dichtet von ſeiner Seele, in der ſich die Wunder 
der Welt abſpiegeln; das Bild der feierlichen Zelle, in die 
ſich alle Dinge kriſtalliſieren ſollen, ſteht von Anfang an 
beherrſchend feſt. Flaskamp erlebt die Welt in Freiheit und 
Wahrheit. Knies ſieht die Welt in ſeiner Seele, Flaskamp 
ſeine Seele in der Welt. Und demgemäß erſtreckt ſich die 
innerſte Selbſtbetrachtung bei Knies auf ſeine dichteriſche 
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Technik in feiner „Schöpferureinfamteiten“, bei Flaskamp 
auf fein Didterlos als Beruf aus „toter Heimat“ auf die 
Gipfel der Welt. Es wird fih bewahrheiten. was Flaskamp 
ſagt: 
Mit jedem Stück Welt, das du bewältigt, 
Haſt du dich in der Welt vervielfältigt 


und Knies: 


Sei's jetzt, ſei's ſpäter: unſ'rer Bangigkeit 

Wirft du zur rechten Stund' den Frieden ſchenken 
Und ſchöpferiſche Kräfte niederſenken 

Ins Chaos der apokalyptiſchen Zeit. 


Dann aber laß die Menſchen zonenweit 

Mit Forſcherfleiß den neuen Bund bedenken, 
Durch den fie ihre Ziele feft verfchränten 
Dem Willen göttlicher Gerechtigkeit. 


Hinter dem Blutdunſt unſerer Gegenwart 
Liegt heil'ges Land des Opfers toter Brüder, 
Und unſer iſt die Pflicht, an ſeinen Küſten 
Als Heilige zu landen. O, wir büßten 
Umſonſt den eitlen Kultus falſcher Götter, 
Erlöſeſt du uns nicht zu neuer Art. 


In den Dichtungen Hofers, Flaskamps und Knies' wirken 
ſich ähnliche Gedanken und Geſinnungen aus, wie ſie der 
alte Heinrich Stein hauſen in feinem lyriſchen Teſtament 
uns und ferneren Geſchlechtern hinterlaſſen hat. Sein letztes 
Gedichtbuch „Ausklang“ beſitzt Ewigkeitsgehalt. oon „Letzter 
Wunſch“, er ſei erfüllt: 


Wenn bald ich Ruhe finde 
Und ausgelebt nun habe, 

So grün' auf meinem Grabe, 
Ich bitt euch, eine Linde. 


Pflanzt keine Trauerweide, 
Der'n Zweige niederhangen: 
Wenn ich bin hingegangen, 
Sei'n ferne Klag' und Leide! 
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Mit Leiden und mit Klagen 
Laßt's ſein genug geweſen, 
Bevor ich war geneſen 

Vor meinen Lebetagen. 


Komm aber ich zur Ruhe 
Und iſt vor allen Plagen 
Der Deckel zugeſchlagen 

Ob mir in meiner Truhe, 


Dann ſoll das Weh verſtummen, 
Und ſtreun in Sommerlüfte 
Die Linde ſüße Düfte 

Und Bienen fröhlich ſummen! 


III.“ 
Aus fremden Zungen. 


Neben Shakeſpeare, der erneut auf unſern Bühnen mit 
Vorliebe geſpielt wird, und Calderon galt Dante den Roman- 
tikern vor einem Jahrhundert als großes, unerreichtes, un- 
verlierbares Vorbild. Zahlreiche Überſetzer wagten ſich an 
ihn heran, am erfolgreichſten Philalethes (König Johann von 
Sachſen). Aber volkstümlich im eigentlichen Wortſinne wurde 
fein Hauptwerk „Göttliche Komödie“ in Deutfchland nie. 
Die Unmenge hiſtoriſcher Anſpielungen, ebenſo der Umfang 
der gewaltigen Dichtung verhinderte, daß es wirklich ins Volk 
drang. Der Gedanke, einen gekürzten Dante mit verbin- 
dendem Text herauszugeben, lag nahe. Nur gelang die Aus- 
führung bisher keinem. Erſt Otto Euler vermochte das 
ſchwierige Werk zu vollbringen. Sein kleines Buch „Dantes 
Göttliche Komödie“, nach ihrem weſentlichen Inhalte dar- 
geſtellt, läßt den Dichter zumeiſt ſelbſt reden in feiner feſſelnden 
Sprache, die kurz und beſtimmt fih der Eigenart des Gegen- 
ſtandes wunderbar anpaßt. Sie iſt in das Versmaß der 
Terzine gekleidet, nur verzichtet Eulers Verdeutſchung auf 


10* 147 


den Rein. Um fo größere Sorgfalt konnte diefe auf Treue 
eim Ausdruck und Verſtändlichkeit gelegt werden. Mehrfach 
benutzt wurden die Überſetzungen von Philalethes und Wille. 
Über den Plan der „Göttlichen Komödie“ gibt die Einleitung 
vorzüglichen Aufſchluß. Möge dieſer Verſuch, den Weg zu 
Dante zu erleichtern, das wünſchen wir mit dem hodver- 
dienten Herausgeber, zur Leſung eines Kunſtwerks anregen. 
Von den Spaniern iſt auf dem deutſchen Büchermarkt 
diesmal der noch lebende Jacinto Bene vente mit einem 
prachtvollen Maskenſpiel „Der tugendhafte Glücksritter“ 
vertreten. Wie das Nachwort zu der von Albert Haas und. 
Enrique Dominguez Rodino beſorgten Übertragung befagt, 
kam der Oichter 1894 im Teatro de la Comedia zu Madrid 
erſtmals auf die Bretter, welche die Welt bedeuten. Seine 
Werke ſpielen bald wie das vorliegende in dem zeitloſen Lande 
freiwaltender romantiſcher Einbildungskraft, bald in der 
großen Geſellſchaft unſerer Tage, bald offenbaren ſie eine 
leidenſchaftlich lebensfrohe Bejahung des Daſeins, bald tiefſte 
Melancholie. Über dieſer Vielſeitigkeit des Schaffens aber 
ſchwebt jene ungeſuchte Grazie, die nach ſpaniſcher Anſicht 
dem Dichter ſchon als Sohn der Stadt Madrid zu eigen iſt. 
Eine beſondere Abart der Romantik hat der Franzoſe 
Villiers de l' Ffle Adam gepflegt, in gewiſſer Hinſicht mit 
unſerm E. Th. A. Hoffmann verwandt. Sein Novellenband 
„Das zweite Geſicht“, deutſch von Maria Evers aus'm 
Weerth, wird Freunden phantaſtiſcher Kunſt willkommen fein, 
Die Überſetzung ift gut, aber nicht fo. ſchön wie die der „Aus- 
gewählten Novellen“ Proſper M é rim é es, die wir Richard 
Schaukal verdanken. Sieben Jahre nach Ausgaben des erſten 
Bandes wurde der zweite, die Meiſternovellen „Carmen“ 
und „Lokis“, nebſt einem Anhange zu „Carmen“, ſowie ein 
Vor- und Nachwort umfaſſend, abgeſchloſſen (1914). Und 
weitere drei Jahre verfloſſen, bis die Drucklegung vollendet 
war. Gut Ding will Weile haben. Und in der Tat bedeutet 
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Schaukals Verdeutſchung von Mérimée, die erſte feiner 
würdige, die ihm vollkommen gerecht wird. Mérimée begann 
als ausgeſprochener Romantiker und blieb ein ſolcher im 
Grunde genommen zeitlebens. „Carmen“ (1845) und die 
ein Jahr vor ſeinem 1870 erfolgten Tode veröffentlichte 
Novelle „Lokis“ verleugnen ihre romantiſche Abkunft nicht. 
ebenſowenig wie Benjamin Conſtants, des in Deutſch- 
land aufgewachſenen Hugenotten, berühmter Roman 
„Adolphe“, der franzöſiſche „Werther“ mit der Frau v. Staël 
und dem Dichter ſelbſt als Helden. Otto Haufer hat das 
Werk für die Sammlung „Aus fremden Gärten“ muſter- 
haft ins Oeutſche überſetzt. 

Mehr vom Weſen der deutſchen Romantik beſitzen 
die Flamen, deren bekannteſter Schriftſteller Hendrik Con- 
ſcience durch den leider zu früh uns entriſſenen Dichter 
und Gelehrten Otto von Schaching zu einer alle billigen 

Anſprüche befriedigenden deutſchen Geſamtausgabe gelangen 
ſollte. Wer wird nun das große Unternehmen vollenden? 
Vorläufig müſſen wir mit dem 3. Band vorliebnehmen. 
Unter dem. Sammeltitel „Flämiſches Volksleben“ hat der 
Aberſetzer darin ſechs Novellen und Erzählungen vereinigt, 
die den literariſchen Charakter Conſciences als Erzähler 
und Schilderer ſeines Volkes aufs wirkſamſte hervortreten 
laſſen. Daß Otto von Schaching dieſem Bande die berühmteſte 
Novelle Conſciences „Der Rekrut“ einverleibt hat, verleiht 
allein ſchon der Sammlung das Recht auf allſeitige Beachtung. 
Nicht minder gereicht die ergreifende Erzählung „Vaas 
Ganſendonck“ dem 3. Bande zur Zierde. Der Titel, welchen 
der Überfeßer dieſem gegeben hat, verrät eine glückliche 
Hand; denn die ganze Eigenart des flämiſchen Volkes, wie 
es weint und wie es lacht. wie es ſich freut und wie es trauert, 
alle Licht; und Schattenſeiten ſeiner Natur heben ſich mit 
plaſtiſcher Schärfe in den vorliegenden Schöpfungen feines 
gefeiertſten Schriftſtellers ab. die eine kurze Einleitung 
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Otto von Schachings trefflich charakteriſiert. Die Ausſtattung 
des 3. Bandes reiht ſich würdig den beiden erſten Bänden: 
„Jakob van Artevelde“ und „Der Löwe von Flandern“ an. 
Die zahlreichen, in ihrer traulichen Technik gemütvoll abge- 
ſtimmten Textbilder ſind den Holzſchnitten der flämiſchen 
Originalausgaben entlehnt und tragen zur Belebung und 
Verinnerlichung des Inhalts weſentlich bei. 
| Gleichfalls aus dem flämifhen Literaturſchatz ſchöpft 

Heinrich Brühl, indem er „Flämiſche Liederdichtung alter 
und neuer Zeit“ in einer trefflichen Ausleſe deutſchen Leſern 
darbietet. Die Einleitung hebt den gottinnig- myſtiſchen Zug 
der flämiſchen Poeſie hervor, der mit einem derbtoll- lebens- 
frohen parallel läuft. Dem tieferblickenden freilich wird der 
innere Zuſammenhang zwiſchen dieſen ſich anſcheinend aus- 
ſchließenden Seiten flämiſcher Art nicht entgehen. Wie in 
der Malerei und Tonkunſt findet dieſe überquellende Sinnen- 
freude des flämiſchen Volkes auch dichteriſch ihren Ausdruck. 
Was die deutſchen Romantiker anſtreben, die Einheit von 
Kunſt und Leben, hier ſcheint es fait reſtlos erreicht zu fein, 
und der Herausgeber hat Recht „Flanderns Harfe“ romantiſch 
zu beſingen: | 

Aus fernen ſchild- und ſchwertdurchklirrten Tagen 
Wehn deiner Silberſaiten erſte Laute, 


Als Flanderns Künſtlervolk die Dome baute, 
Die heute noch in grauer Schönheit ragen. 


Es ſang dein Lied von kühner Ritter Wagen, 
Von Bürgertrotz, der eigner Kraft vertraute, 

Von Flanderns Größe, die Europa ſchaute 
Bewundernd, bis ſie ward zu Traum und Sagen. 


Dann hingſt du lange trauernd, ſtumm geworden — 
— Der Bann zerriß. In jauchzenden Akkorden 
Entquillen deinen Saiten neue Lieder — 


— Ein fremder Wand' rer, lauſch ich deinen Klängen: 
Wie leiſes Echo von verträumten Hängen, 
So klingen ſie in meiner Seele wider. 


150 


Erfreulich ijt die ſtete Wiederkehr des dänischen Märchen- 
Großmeiſters auf dem deutſchen Büchermarkt. Eine gar 
liebliche Ausgabe von Anderſens „Märchen“ mit vielen 
Bildern, unterhaltſamen Scherenſchnitten von H. v. Gump- 
penberg kann ich dies Jahr aus dem Gelben Verlag in Dachau 
bei München verzeichnen. 

In Schweden lenkt der gefeierte Romantiker Werner 
von Heidenſtam unſere volle Aufmerkſamkeit an ſich. 
Der Verlag Langen in München hat alle Rechte dieſes Schrift- 
ſtellers für Deutſchland erworben und entwickelt zugunſten 
Heidenſtams eine erfreuliche Tätigkeit. Ein volkstümliches 
Bändchen, eines der beliebten Langenſchen Ein-Mark- Bücher 
vereinigt unter dem Titel „Kampf und Tod Karls des Zwölften“ 
drei Erzählungen aus dem Hauptwerk des ſchwediſchen Dichters 
„Karl der Zwölfte und ſeine Krieger“. Es ſind die Novellen 
„Das befeſtigte Haus“, „Der Königsritt“ und „Frederikshall“, 
die, ganz beherrſcht vom dunkeln Bild des Schwedenkönigs. 
ſich aus den andern Erzählungen des Werkes beſonders 
hervorheben. Steht Karl dort oft nur als ein freilich nie 
wegdenkbarer Schatten über den Ereigniſſen, der heimliche 
Lenker, deffen Name kaum genannt wird, fo ift hier alles 
erfüllt von ſeiner lebendigen, perſönlichen Gegenwart. Dieſer 
Herrſcher, der mit einem Bilck das Unmögliche von ſeinen 
Anhängern erreicht, deſſen Feinde ſchweigend das Haupt 
beugen, ſobald ſie ihm ſelbſt gegenübertreten, kämpft hier 
ſeine wütenden Kämpfe mit Winter und Koſaken, reitet ſeinen 
Weg aus der Türkei zur Heimat, zwingt wieder und 
wieder die Gegner im eigenen Lager, — alles mit 
einem Lächeln, das nur ein unerhörter Wille ſo hell 
machen konnte. Stirbt ſchließlich auf der Schanze, durch 
Zufall, zum Glück ſeines Landes, begleitet von der nie 
endenden Trauer ſeiner Soldaten. — einer der großen 
Trotzer, denen „Gott der Herr verzeiht — und ſogar die 
Menſchen“. | 
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Ein anderes ſchönes Buch von Heidenftam „Der Wald 
rauſcht“. Erzählungen und Sagen, liegt nun ebenfalls in 
deutſcher Überſetzung von Emilie Stein vor. „Der Wald 
rauſcht“, heißt das geheime Loſungswort für die, welche in 
altem Väterglauben an dem Opfer der Königin. Omma teil- 
nehmen, und durch alle Sagen, die das Buch enthält, geht 
das runenhafte Rauſchen der alten dichten Wälder. Am Schluſſe 
des Buches ſteht eine freie Bearbeitung des Herafles- 
Oeianeira-Motives, die aus den Charakteren der beiden den 
Konflikt entſtehen läßt und um Verſtändnis wirbt für des 
Helden unruhvolle, tatenſüchtige Art. Zwiſchen dieſen beiden 
größeren Stücken finden ſich neben Sagenhaftem auch Er- 
zählungen, die es meiſt auf eine Perſon, einen Typus abge- 
ſehen haben, der in ihnen auch klar vor uns hintritt. Es ſind 
alles Menſchen, die ihrer Umgebung, ihren Pflichten oder 
ihrer Zeit nicht zu entſprechen vermögen und teils im Konflikt 
mit ihren Widerſtänden zugrunde gehen, teils reſigniert und 
enttäuſcht ihre Tage beſchließen. Mit ſeinem Inhalt und 
deſſen prachtvoller Darbietung ift es ein reiches, gütig ſpen⸗ 
dendes Buch. ö 

Gleich feiner berühmten Landsmännin Selma Lagerlöf, 
deren „Wunderbare Reife des kleinen Nils Holgersfon mit 
den Wildgänſen“ in Hunderttauſenden von Exemplaren als 
Leſebuch in den ſchwediſchen Volksſchulen verbreitet iſt und 
die demnächſt von Hunderttauſenden umjubelt ihren ſiebzigſten 
Geburtstag feiert, iſt auch Heidenſtam die Auszeichnung ge- 
worden, mit feinem Buche , Die Schweden und ihre Häupt- 
linge“, in die ſchwediſchen Volksſchulen einzuziehen. Der 
Dichter behandelt in dieſem Bande die ſchwediſche Geſchichte 
von den fagenbaften Urvölkern an bis zum Auftreten Guftav 
Waſas. Aber es ift beileibe kein trockenes Geſchichtswerk. 
keine nüchterne Aneinanderreihung von Haupt- und Staats- 
aktionen —: in wundervoll lebendigen einzelnen Bildern 
ſchildert uns Heidenſtam mit Meifterhand das Volk der 
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Schweden in feiner Entwicklung, in feinem Wachſen und 
Werden, in feinem Glück und Leid. Ein Dichter hat fidh in 
die Vergangenheit ſeines Volkes verſenkt, und ein Dichter 
erzählt uns, was ſein Auge geſchaut hat. Zum Greifen nah 
ſteht jene Zeit vor uns, und die Geſtalten der Helden 
und Könige wachſen daraus hervor und beginnen zu 
leben. Die Geſchichte eines Volkes, die zu leſen uns 
mehr feſſelt, als ein fpannender Roman —: das macht, 
weil ein 3 echter Dichter uns dieſe Geſchichte ge- 
ſchrieben hat. So iſt ein Buch für die Jugend entſtanden, 
das auch bei uns in Deutfdland eines großen Erfolges 
ſich er ijt. 

Die hiſtoriſche Erzählung feiert allenthalben Triumphe. 
Polens großer Romantiker Henryk Sienkiewicz, der 
vor wenigen Jahren von uns geſchieden ift, ſpricht noch ein- 
mal zu uns, natürlich ebenfalls in einem Geſchichtsroman 
(„Die Legionen“). In einem Schreiben vom 4. Januar 1916 
ließ ſich der Dichter vernehmen, daß von dieſem Werke nur 

ein Teil niedergeſchrieben fei und daß er „unter den gegen- 
wärtigen Umſtänden keineswegs garantieren könne“, wann 
er dieſes Werk vollenden und „ob es nicht überhaupt ein 
Fragment bleiben werde“. Es iſt ein Bruchſtück geblieben. 
Aber die vielen poetiſchen Schönheiten, die das am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts ſpielende Fragment erfüllen, recht- 
fertigen feine Veröffentlichung in deutſcher Sprache voll- 
kommen, abgeſehen davon, daß der Stoff ſehr zeitgemäß zu 
nennen iſt. Die von A. v. Guttry beſorgte Aberſetzung erfüllt 
alle gerechten Wünſche. : 

Womöglich noch zeitgemäßer und noch verdienſtlicher 
erſcheint mir jedoch die zweibändige Sammlung „Polen- 
lieder deutſcher Dichter“, geſammelt und herausgegeben von 
St. Leonhard, ein unſterbliches Denkmal, das vor allem 
die deutſche Romantik dem polniſchen Volk und feinen Frei- 
heitskämpfern geſtiftet hat. 
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IV. 
Zeitungen, Zeitſchriften und Fahrbücher. 


Das wichtigſte kulturelle Ereignis des Berichtsjahres 
bildete zweifellos die am 7. September 1917 erfolgte Grün- 
dung des „Eichendorff Bundes“ und im Anſchluß daran 
die Herausgabe einer großen romantiſchen Zeitſchrift, des 
„Wächters“. Zahlloſe Zuſchriften von fern und nah. 
aus den Schützengräben und dem Hinterland überſchütteten 
den Herausgeber mit anerkennenden. ja begeiſterten Worten. 
Er konnte den einzelnen nicht danken, und ſo ſpricht an 
feiner Stelle der „Eichendorff-Kalender“, der treue Eckart 
der Romantik. der feit zehn Jahren unabläffig und unverzagt 
dieſem Siegesmorgen vorgearbeitet hat, ihnen allen den 
herzlichſten Dank aus. Treue um Treue! Deutſchlands 
Jugend. und fie vor allem ſchloß fih dem jungen „Eichendorff 
Bund“ an, bedeutet fo viel für uns wie Deutfchlands Zukunft. 
Auf das romantiſche Programm hat ſi uns Treue geſchworen. 
wir aber wollen es erfüllen bis ans Ende. Neben uns 
ſtehen viele andere, die nicht wiffen, was fie wollen. Wir 
dagegen kennen unſer Ziel. Wer die Beiträge des erſten 
Wächterjahrgangs, der gleichzeitig mit dieſem Kalender 
abgeſchloſſen vorliegt, im ganzen auf ihren Inhalt prüft, der 
wird den Charakter des „Eichendorff Bundes“ und den 
Zweck ſeiner Beſtrebungen klar erkennen. 

Folgende Zeilen über die „Wiedergeburt des Roman- 
tiſchen“ entnehmen wir der Berliner „P o ft" vom 19. März 
1918. Wir drucken ſie ohne jeden Zuſatz wörtlich ab: 

Verinnerlichung des Lebens wird eines der geiſtigen 
Ziele unſerer Zukunft ſein. Die Gegenwart hat unſere 
Empfindungswelt erregt, erſchüttert. Wir taſten nach 
feſterem Halt, wir ſuchen nach Werten. Ein tiefes Verlangen 
begehrt zudem nach der Erkenntnis vom Sinn des Lebens, 
des Leids auf. Wir fühlen, daß die nackte Wirklichkeit, wie 
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wir fie flüchtig wahrnehmen. nicht das volle Bild unferes 
Seins und der Weltgröße iſt. Das haben wir eigentlich 
ſchon lange erwartet. Als wir uns vom Materialismus. 
vom Naturalismus abwandten, als wir die Welt der Klaſſik 
plötzlich wie kühl und tot empfanden, da brachen wir den 
Bann, in den uns dann ſpäter die Entwicklung einer erfolg- 
reichen Naturwiſſenſchaft abermals verſtrickt hatte. Aber 
das Ende dieſer Epoche iſt doch erſt in den letzten ſchweren 
Jahren angebrochen. Nun ſehnt ſich unſere Seele über 
die troſtloſe Vorherrſchaft der Vernunft hinweg nach Ge- 
filden, in denen auch der Teil der Wirklichkeit mitzufinden 
iſt, den wir zwar nicht mit Händen packen, aber mit dem 
Gemüt allerorts wahrnehmen können. Jedes Geſchehnis 
hat ſeine ſichtbare Seite. Wir vermögen aufzuzeichnen. 
wie wir es vor uns ſehen. Aber ſchon bei der Frage nach 
dem Umfang, in dem wir es wahrnehmen, werden die 
Ergebniſſe der Berichtenden verſchieden ſein. Der eine 
ſchreibt uns den Porgang ſelbſt nieder. Der andere zieht 
ſchon die anliegenden Urſachen, die zu der bezüglichen Er- 
ſcheinung geführt haben, hinzu. Der dritte fügt die Wir- 
kungen an. Wobei auch wieder die Grenzen ins Vergangene 
und Zukünftige verſchieden weit geſtreckt werden können. 
Plötzlich hängt das Ergebnis in einer Reihe von aneinander- 
geketteten Tatſachen, ſo daß dieſe ihre eigene ſummariſche 
Bedeutung gewinnen. Sie vermitteln uns neue Erkennt- 
niffe, die abermals weitere Reihen auslöſen. So erſteht 
vor uns endlich das Geſamtweitbildnis. Wenn wir nun 
die Fähigkeit haben, die teilweiſe geheimen, teilweife ficht- 
baren Energien, die ſich auch in dem geringſten Vorgang 
immer wieder äußern, zu ahnen, zu empfinden, zu ſehen 
und ſie bei dem Bericht über das Ergebnis nicht verſchweigen. 
noch unterdrücken, dann geben wir in dieſem eben erſt die 
volle Wirklichkeit wieder. Dabei iſt es gleichgültig, ob alle 
Menſchen in ähnlicher Weiſe ſofort die inneren Bindungen 
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aller Erſcheinungen an das All ebenfo wahrzunehmen im- 
ſtande find. Es genügt, ihnen darzutun, daß außer der 
Sichtbarkeit der zufälligen Erſcheinung eine andere, ver- 
borgene vorhanden ijt, die jeden Zufall als ſolchen zunichte 
macht. Auf dieſem Wege kommen wir auch der Wahrheit 
nahe. Das beweiſt alles höher wertige Schaffen der Menſch- 
heit. Dort, wo nicht der einzelne, der abgeſonderte Künſtler, 
ſondern das Volk die Eindrücke. Erlebniſſe der Welt geftalten, 
dort findet ſich auch immer die Wirklichkeit des Vorganges 
eingehüllt in dieſe weitere, tiefere Wirklichkeit, die Seele 
und Geiſt zu einer Einheit vermählt. Alle Volksſagen. 
Volksmärchen. Volkslieder — das ganze Denken und Fühlen 
der Volksgeſamtheiten beweiſen dies. Es offenbart ſich in 
ihnen neben dem geiſtigen Begreifen ein ſeeliſches Schauen. 
In der Weife, daß dort, wo der vordringende Geiſt an die 
Grenzen ſeines Vermögens anlangt, die Phantaſie den 
Rhythmus der Welt in ſeinem ganzen Umfange, in ſeiner 
ganzen Macht und Schönheit zu erfaſſen oder doch wenigſtens 
ahnend anzudeuten vermag. Dieſe Durchſättigung des 
Wirklichen mit dem Überwirklichen aber gibt uns erſt die 
volle Harmonie der Welt. Das hatte unſere materialiftifche, 
wie auch unſere idealiſtiſche Zeit vergeſſen. Die Mängel, 
die Unvollkommenheit beider haben uns zur Umkehr ver- 
anlaßt. Und dieſe Umkehr wurde durch die Gegenwart 
ſtrenger und ſchneller, als wir es erwarten konnten zur 
Einkehr. Man gehe die Kunſtſchöpfungen der letzten Tage, 
fo weit fie volksgebunden find, durch. Und man wird er- 
kennen, wie ſtark ſie bemüht ſind. Abbild dieſer wahren, 
ganzen Wirklichkeit zu fein. Damit iſt dann auch das Roman- 
tiſche uns wiedergeboren. Es beſtand immer aus dieſem 
vollen Akkord der Doppeltöne des Geiſtes und des Gemütes. 
Man laffe fih nicht durch die „Romantik“ beiſpielsweiſe 
der Nazarener irreführen. Sie war nur ein erſtes Andeuten, 
ein Taſten, das als Widerſpruch ſich gegen die Klaſſik erhob 
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und, durch diefe Oppoſition verſchärft, nur fih einem Teil 
der Doppeleinheit zuwandte. Unſer Zeitwille geht auf 
die großen Zuſammenhänge. auf das große, alles umſpannende 
Weltgefühl los. Er wird daher auch nicht in die Romantik 
abirren, ſondern das Romantiſche als Ziel erſtreben. Das 
entſcheidende Vollbringen wird dabei weniger von den 
einzeln Schaffenden, als von der Geſamtheit der wirkenden 
Kräfte geleiſtet werden, bis es in der Geburt des Genies 
ſeine krönende Ausſprache erfährt. Vorher aber ſind dieſem 
die Wege zu ebnen. Da heißt es, bereit fein. — Um aber 
die hierhin drängenden Kräfte der Gegenwart zu ſammeln, 
zu fördern, hat ſich unter Führung von Profeſſor Wilhelm 
Koſch in Münden ein Bund gebildet, der dieſer Wieder- 
gewinnung des Sinnes für das Nomantiſche unter uns ein 
Wegbahner fein will. Alle dahin gerichteten Veſtrebungen 
ſucht er zu einen und zu erhöhter Einwirkung auf den Geiſt 
der Zeit zu verhelfen. Was das bedeutet, wird ſofort offen- 
bar. wenn man bedenkt, daß das Romantifche nur aus dem 
urſprünglich volksgebundenen Fühlen und Wollen entkeimen 
kann. Es iſt ein Teil ſeines Organismus. So erſcheint es 
als Gegenpol gegen die vielleicht techniſch beherrſchende. 
aber doch dem Gehalt nach hohle Gedankenauskunft. Es 
iſt ein Feind der blaffen, ſchillernden Aſthetenkunſt, denn es 
bringt Weſentliches, bringt Tiefverankertes, bringt ſeeliſche 
Schönheit, geiſtige Reinheit. An der von hier aus möglichen 
Arbeit an der Läuterung unſerer Kunſt, an der Vertiefung 
unſeres Lebens mitzuarbeiten, wäre eine vornehme Pflicht 
aller ſich ihres Volkstums ſtolz bewußten Deutſchen. Aller- 
dings wird es nötig ſein, daß der Bund ſein Augenmerk 
mehr nach vorwärts als in die Vergangenheit richtet. Es 
muß zwar anerkannt werden, daß es eine beſondere Pflicht 
iſt, die romantiſchen Schätze unſerer deutſchen Kultur, wie 
ſie teilweiſe vergeſſen noch überall in Deutſchland vorhanden 
ſind, der Gegenwart wieder zu beleben und zum wirkenden 
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Beſitz zu erheben; aber die Hauptaufgabe wird doch die 
Vereinigung der neuherankeimenden verwandten Energien 
ſein. Daß dies auch verſucht wird, zeigt das erſte Heft der 
Bundeszeitſchrift „Der Wächter“. In ihm ſind beide 
Teile in gleich hervorragender Weiſe vertreten. Wie über- 
haupt das Heft durch ungewöhnliche Gediegenheit aus- 
gezeichnet iſt. Bleiben die weiteren Folgen auf der gleichen 
Höhe, fo dürften wir hier die edelſte Kulturzeitſchrift der 
Gegenwart erhalten. Da man aber weiß, welche Arbeit 
und Aufopferung nötig ift, daß dieſer Rang behauptet wird, 
ſo wären dem Bund wie der Zeitſchrift viele Helfer und 
Jünger zu wünſchen. Es könnte dann von hier aus eine 
Geſundung unſerer Kunſtkultur und Lebenskultur ausgehen. 
die unſerer geſamten Daſeinshaltung wieder Innigkeit und 
Schönheit, Kraft und Entſchiedenheit, jugendliche, heitere 
Friſche in weiteren Ausmaßen verleiht. Fände fie Allgemein- 
geltung, fo vermöchte von ihr ein verſöhnender Einfluß aus- 
ſtrömen, der Laft und Leid feiner Schwere beraubt. — — — 

Eichendorff und die Romantik über alles! Das ſcheint 
gegenwärtig die Loſung auch derjenigen werden zu wollen. 
die früher anderen, zum Teil geradezu gegenſätzlichen Pro- 
grammen oder gar keinen nachgegangen ſind. Ob wir 
nun die „Luſtigen Blätter“, den „Simpliziſſimus“ oder die 
„Jugend“ aufſchlagen, überall begegnen wir dem roman- 
tiſchen Stichwort, überall dem Namen Eichendorff oder 
zum mindeſt Eichendorffſchen Stimmungen. „So ſterben 
die Barbaren“ lautet ein Gedicht Rudolf Presbers in den 
„Luſtigen Blättern“; Eichendorff gilt ihm als der 
Lieblingsdichter unſerer Feldgrauen, und das mit Recht: 


„Komm mit mir, Jörg, erzähl’ es mir im Wald! 

Das iſt kein Märlein für geheizte Stuben. 

Oer Oftwind ſchneidet mitleidlos und kalt 

Und rüttelt an den Eichen mit Gewalt — 

Erzähl' mir's drauß' — wie ſtarb mein jüngſter Bube?“ 


158 


Der Förſter griff vom dienenden Geweih 

Die Büchſe ſich und pfiff dem braunen Hunde. 
Aufrecht ging er dem Freund des Sohns vorbei, 
Die ausgebrannte Pfeife feſt im Munde. 

Ein Haber flog mit ſchrillem Warnerſchrei 

Vom Wipfelaſt. Sonſt Schweigen in der Runde — 
Nur rieſelnd, raſchelnd fiel, wie weißer Staub, 
Vom Sturm gepeitſcht, der Schnee ins welke Laub. 


So ſchritten ſie den Waldweg ob den Höh'n, 

Der Alte grün, feldgrau der ſchlanke Junge — 

Im Tale gleitet, blank und ſilberſchön, 

Die Lahn ums ſtille Dorf in ſanftem Schwunge. 

And durch der Zweige überglitzernd Netz 

Zuckt es herauf — ein Zug fährt in der Tiefe, 
Kriecht zum Tunnel. — Gen Weſten, Richtung Metz. 
Führt er Geſchütz — zur großen Offenſive? l 


„gm alten Graben war's“, der Junge ſpricht, 
„Den wir — er ſchrieb's Euch doch? — im Mai gewonnen. 
Kein Wald wie dieſer, Förſter, die Argonnen! 
Unbeimlid, bös, vom Unterholz durchſponnen, 
Feucht ſchwält der Nebel, kurz nur iſt die Sicht. 
Ringsum die Stämme, laublos und zerſchoſſen, 
Kahl, wie Geſtänge an geſtörtem Bau; 

Nur hie und da ſtreckt noch ein Baum verdroſſen 
Zerſpellter Afte Jammerwuichs ins Grau. 

Und Euer Heinz hockt, leſend, neben mir. 

Kein übles Plätzchen in den Grabengaſſen; 

Die kot' gen Stiefel freilich tief im Naſſen, 

Dod an der Wand Fnjdrift und Bilderzier. 

Ich könnt's noch malen, wie er blätternd ſaß, 
Den jung- verträumten Zug am weichen Munde. 
Gewehr im Arm, ſah ich ihn manche Stunde 
So ſchweigend hocken. Wußt' nicht, was er las, 
Und dacht mir bloß, daß er ſo gern drin lieſt, 
Weil aus dem Büchel Fried’ und Heimat grüßt. 
Da plötzlich wirft er das Gedruckte hin — 

Ich denk', es regt ſich was auf Feindesſeite — 
Und wie ich dicht an ſeiner Rechten bin, 

Da raunt' er leis: „Guck, tu ihm nichts zu Leide! 
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Sieh, dort am Stamm der Borke eingekrallt, 

Den kleinen Vogel! Dem war mal der Wald 

Die Heimat, denk' ich, und trog Mord und Brennen 
Hat er den Stumpf der alten Stämme lieb; 

Kann ſich von all dem Elend, das hier blieb, 

Noch immer nicht im leichten Fluge trennen. 

Sieh nur, er läuft den kahlen Stamm hinauf, 

Er könnt's im Friedensmai nicht froher üben ..“ 
So ſprechend, reckt der Heinz fih lächelnd auf — 

Da fällt ein Schuß, ein eing ger Schuß, von drüben.“ 


Der Förfter bog den überſchneiten Aft 

Zur Seite tief und blickte in die Tale: 

„Das Büchel, das Du mir gegeben haſt, 

Drin las der Bub’ — damals zum letzten Male?“ 


Der Junge nickt: „Es glitt ihm aus der Hand, 
Als er den Schnabelſchlag am Stamme hörte — 
Von Fofeph Eichendorff ein Liederband, 
Der kleine Vogel war es, der ihn ſtörte.“ 

Der Förfter ſchob die Mütze lig zurecht, 


Feucht klebt' der Schnee in feinen Schlafenhaaren. 
Dann ſprach er bloß: „Es war gewiß ein Specht!“ 
Und lächelnd dann: „So ſterben die Barbaren ...“ 


Blättern wir die ftattliden, reichilluſtrierten Kriegs- 
bände des „Simpliziſſimus“ durch, fo fallen uns 
zunächſt die zahlreichen warmherzignationalen Gedichte von 
Ludwig Thoma, die volkstümlichen Berfe von Wilhelm 
Scholz. die gemütvollen Reime des Raabeverehrers 
Dr. Owlglaß, die patriotiſchen Lieder des Musketiers Max 
Barthel, die echtdeutſchen Landfchaften von Rudolf Gied, 
neben den vielen ganz vorzüglichen Karikaturen der 
Hexenmeiſter und Hexenküche der Entente auf. In wahr- 
haft burgfriedlicher Geſinnung hat ſich auch der „Simpli- 
ziſſimus“ gewandelt. Wir ſtellen das mit Genugtuung feſt 
und freuen uns im befonderen, daß auch Eichendorff bei 
den Leuten ſeines Stabes zu Ehren kommt. So enthält 
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die Nummer vom 21. Mai 1918 ein farbiges Vollbild von 
O. Landecke „Waffenſtillſtand der Nacht“ zu Eichendorffs 
Verſen: „Windsgleich kommt der wilde Krieg geritten.“ 
And erft die „Jugend“! Diefe Münchener Wochen- 
ſchrift iſt ganz romantiſch geworden. Verſchiedene Mit- 
glieder des „Eichendorff Bundes“ finden wir unter ihren 
Mitarbeitern, ſo Heinrich Zerkaulen und Hans Pfitzner, 
dem ſogar ein beſonderes Heft gewidmet erſcheint. Daneben 
ſei aus dem laufenden Jahrgang 1918 hervorgehoben: die 
Gedichte „Mörike“ von Fritz Gräntz, „Abend“ von Otto 
Geiger, „Vor der Türe“ von Will Veſper, „Morgenlied“ 
von Frz. Langheinrich. „Franziskus“ von Otto Brües, „Die 
Mutter betet“ von Hans Heidſieck; die Bilder „Verſchneit“ 
von Alwin Seifert, „Der Stutzer“ von Karl Spitzweg, „Die 
Steineiche“ von Eduard Okun, „Hoffnung“ von Alfred 
Rethel, „Abend“ von Otto Seitz, „Mondnacht“ von Walter 
George, „Kapelle bei Mittenwald“ von Friedrich Wilhelm 
Voigt. „Sonntagsruhe“ von Ferdinand Stäger, „Heimat- | 
flur“ von Richard Herdtle, „Sternenlicht“ von Heinz Wald- 
müller. „Meluſine“ von Albert Welti, „Ein deutſcher Junge“ 
von Ludwig von Zumbuſch. „Oſtermorgen“ von Fr. Müller- 
Landed, — und dabei berüdfichtige ich bloß das erſte Viertel- 
jahr des Jugendjahrgangs 1918. Wenig fagen uns da- 
gegen manche Proſabeiträge. Auch finden wir noch immer 
allerhand literariſche wie künſtleriſche Entgleiſungen. Möge 
der ſeeliſche Aufſchwung in Zukunft noch ſtärker zum Aus- 
druck kommen! | | | 
Der große kulturelle Umſchwung tritt aud in Beit- 
ſchriften zutage, die ſonſt kaum zur Romantik Stellung 
genommen haben. So läßt Richard Volpers in der „So- 
zialen Kultur“ (1918, 4. Heft) „Novalis über die 
Aufgabe des Staates und den Friedensberuf der Kirche“ 
reden, indem er hauptſächlich deſſen epochemachenden 
Aufſatz „Die Chriſtenheit oder Europa“ vornimmt und 
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die Bedeutung dieſes Dichterdenkers für die Gegenwart 
feſtſtellt. Ich zitiere aus den en von Golpers 
folgende Gage: 

Erſt in neuerer Zeit wird die Romantit auch in dem, 
was ſo ganz in der Sphäre der Welt, des Lebens und ſeiner 
Bildung liegt, nicht nur mit einem Lächeln oder einem 
Achſelzucken angehört. Vielmehr ſieht man nun endlich 
zuweilen ein, wie oft man gerade bei den ſogenannten 
Romantikern einen ſcharfen Blick für die Wirklichkeit und 
ihre Erforderniſſe feſtſtellen kann. 

Auch über Novalis Anſchauungen iſt man bisher allzu 
leicht hinweggegangen. Was er über Zch. Gemeinſchaft 
und Staat zu ſagen weiß. das ſollte durchaus „in der 
Sphäre einer myſtiſchen Empfindung“ liegen und höchſtens 
von ſymboliſcher Bedeutung fein, wie noch Gertrud Bäu- 
mer vor nicht allzu langer Zeit ausführte. 

Und doch beſaß gerade Novalis einen ſcharfen Blick 
für die Realitäten jeder Gemeinſchaftsbildung und ein 
tiefes Verſtändnis für die unwandelbaren Bedürfniſſe des 
Menſchen. Wie er die Notwendigkeit eines organiſchen 
Staatsweſens erkannte und betonte, wie er dabei aber doch 
auch wieder die Grenzen alles Staatsweſens erfaßte: das 
zu zeigen, iſt heute von einem doppelten Reize. 

Seit den Tagen der Renaiſſance hatte die Sfolierung 
der Individuen gewaltige Fortſchritte gemacht; die Bande 
der menſchlichen Gemeinſchaft hatten ſich immer mehr ge- 
lockert, und die Staaten drohten fih aufzulöſen, nachdem 
auch Verehrung und Furcht vor dem abſoluten Herrfcher- 
willen im Schwinden begriffen waren. Der immer wachſende 
Individualismus war ein unbedingtes Hemmnis jeder rechten 
Gemeinſchaftsbildung. 

In ſich ſelbſt ruhende, von der Gemeinſchaft losgelöſte 
Individuen können kein warmes Intereſſe haben am 
Wohlergehen der Allgemeinheit, auch nicht am Wohl- 
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ergehen des Staates. Indem Novalis das betont, trennt 
er ſich von dem herrſchenden Geiſte ſeiner Zeit. 
Es beginnt die politiſche Wirkſamkeit der Romantik, die 
ſchließlich das Zeitalter des Individualismus und Egois- 
mus und damit den Geiſt des 18. Jahrhunderts verdrängte 
und an ſeine Stelle ſetzte: die Gemeinſchaft. das Vaterland. 
Es iſt aber natürlich. daß noch nicht ſogleich bei Novalis 
jene Gedanken zu den Formen ſich durchſetzen, die ſie dann 
bei der politiſchen Romantik angenommen haben. Das 
freilich erkennt er bald, daß die Gemeinſchaft, in der das 
Individuum ſeinen Platz finden ſoll, nicht eine willkürliche 
Zuſammenfaſſung einzelner Individuen darſtellen kann. 
Die rechte Gemeinſchaft, fo betont Novalis, ift eine 
Organiſation. Nein, ſie iſt mehr: fie ift ein neues Indivi- 
duum; noch mehr: fie ijt eine Perſon. „Geſellſchaftstrieb“., 
ſo ſagt Novalis, „iſt Organiſationstrieb.“ | 

„Der Staat ift eine Perfon, wie das Individuum." Eine 
ſolche Gemeinſchaft, eine ſolche Perſon unterfcheidet ſich. 
wie Novalis ausführt, weſentlich von einer willkürlichen Zu- 
ſammenfaſſung von Individuen; fie unterſcheidet fih weſent⸗ 
lich von den zu feiner Zeit, um das Jahr 1800, beſtehenden 
Staatsgebilden. Ein organiſcher Staat muß mehr ſein als 
ein rechtliches Inſtitut, mehr als eine Einrichtung, getroffen 
zum Schutze der Einzelindividuen, damit er das Einzel- 
individuum vor der Raubgier der andern bewahre und 
deſſen Entwicklungsmöglichkeit ungeſtört vor ſich gehen könne. 
Da darf auch nicht nur der Eigennutz den einzelnen an den 
Staat knüpfen. Der Eigennutz ſcheint, wie Novalis ſagt. 
durchaus „antiſyſtematiſch“ zu ſein. 

Das Ziel des Staates kann aber nicht nur dieſes ſein: 
das Individuum über ſich ſelbſt hinauszuheben. Das hieße 
nur die Linie verſchieben vom Einzelindividuum zum Staats- 
individuum. Der Individualismus wäre damit nicht auf- 
gegeben; die niedern Triebe des Egoismus wären auf das 
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Staatsganze übertragen, dem es nun höchſter Ehrgeiz fein — 
müßte, feine Machtinſtinkte auszulöſen. Mit einer ſolchen 
Übertragung aber wäre für eine höhere Beurteilung nicht 
allzuviel gewonnen. Der Staat kann nicht Selbſtzweck ſein. 
Seine Aufgabe, fein Ziel muß wieder über ihn ſelbſt hinaus- 
führen. Er ſelbſt kann nur gleichſam Durchgangspunkt 
fein, er kann nur den Weg bieten zur höhern Einheit, zur 
Menſchheit. Der Staat ſoll im Dienſte der Menſchheit 
ſtehen. Er foll auf eine ihm, feinem Weſen entſprechende. 
eigentümliche Weiſe dem Menſchen zur Menſchheit ver- 
helfen. Dazu ſoll der Staat dienen, dahin ſoll er die Wege 
weiſen. Es iſt überaus beachtenswert, daß alle Großen 
auch in jener Zeit des neuen Aufblühens deutſchen Geiſtes- 
lebens, in der Zeit vor den Befreiungskriegen, niemals die 
Intereſſen der Menſchheit über dem Nationalen außer 
acht ließen. ö 

Wie ein Teſtament, vor dem man geneigt iſt. heilige 
Gelübde zu ſprechen, erſcheint auch uns immer noch dieſe 
Schrift von Novalis’ „Die Chriſtenheit oder Europa“. Gie, 
iſt voller Wahrheiten in dem, was ſie ausſpricht, mehr noch 
in dem, was ſie nur andeutet, was Novalis ausführlicher 
nicht ſagen durfte oder wollte. 

Sehr beachtenswerte Gedankengänge entwickelt der Bonner 
Philoſoph Adolf Dyroff in feinem Aufſatz „Die dritte Ro- 
mantik“, die den 15. Jahrgang der Zeitſchrift für Literatur 
und Volksbüchereien „Die Bücherwelt“ beſonders 
wertvoll macht. Dyroff ſagt: 

Die dritte Romantik ſoll da anfangen, wo die erſte auf- 
gehört hat. Alſo bei Eichendorff! Storm und Stifter ſind 
noch romantiſch, aber keine eigentlichen Romantiker mehr. 
In Storm iſt der Zug zur techniſchen Güte der Form, in 
Stifter der Zug zur ſtofflichen Realiſtik etwas Neues. Wo 
bleibt bei beiden ſchwerblütigen Dichtern, deren einer ein 
form- und pfochologietundiger Juriſt, deren zweiter ein 
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erfahrener Lehrer der Naturkunde war, die romantiſche 
Ironie, Selbſtironie und ungeheure Beweglichkeit? Sie 
als „Epigonen“ oder Nachzügler der Romantik zu ſchätzen. 
dazu ſind ſie mir zu ſchade. Sie haben auch mehr romantiſche 
Elemente als beiſpielsweiſe Gerhart Hauptmann in ſich. 


Aber man muß einen hiſtoriſchen und einen ſyſtematiſchen 


Begriff von „romantiſch“ und „klaſſiſch“ ſcharf trennen. 
Zur hiſtoriſchen Romantik gehört trotz aller Einwirkung, die 


er von dorther erfuhr, nicht einmal Heine: ſein rationaliſtiſches 


Denken beweiſt es. Zur ſyſtematiſchen Romantik hingegen 
iſt ein Kunſtwerk, gleichviel ob Dichtung oder Bildwerk, 
ob uralt, ob ganz neu, zu rechnen, das etwa folgendem 
Begriffe ſich unterordnet: Ungewöhnlicher Reichtum an 
mannigfaltigen und ſeltenen Bildern (Reichtum des Quali- 


tativen), außerordentliche Lebhaftigkeit und Intenſität der 


Bilder, größte anſchauliche und geiſtige Beweglichkeit, freieftes, 
leichteſtes Spiel einer weſentlich durch geiſtige Intuition, 
durch Witz und Geiſtesblitze geleiteten Phantaſie, platoniſche 
Sehnſucht nach der Unendlichkeit. Alles im ſyſtematiſchen 
Sinne „Klaſſiſche“ liebt eine maßvolle Auswahl der quali- 
tativen Verſchiedenheiten, ſcheut die große Buntheit, Lebendig- 
keit und Stärke der Bilder, liebt die Ruhe und die beherrſchte 
Bewegung, will eine geregelte, eher mit dem Verſtand in 
Eintracht lebende Phantaſie. „Saure Wochen, frohe Feſte“, 
„Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, wenn man ihn wohl 
zu pflegen weiß“, „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der 
Meiſter“, ſagt der Klaſſiker. Der ärmliche „Klaſſizismus“ 
verrät gerade durch die Art des Mißverſtändniſſes, das er 
begeht, daß in der Klaſſik eine ſtarke Hinneigung zum Weniger 
jtedt. Und: die Ermahnung zum „Verſtande“ wie der Haß 
gegen den „Blödſinn“ oder „Unſinn“ der Romantiker find 
bei den Klaſſikern doch weltbekannt. So werden „romantiſch“ 


und „klaſſiſch“, wenn man ſie ſyſtematiſch nimmt, geradezu 


äſthetiſche Modifikationen wie „erhaben“, „zierlich“, „niedlich“, 
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wo das Quantitative des Raumes weſentlich ift. In dieſem 
Sinn aber hat der Roman des Petronius ſamt ſeinem Nach- 
fahren, dem Schelmenroman, romantiſchen Charakter, ift 
der „Ardhingello“ Heinſes eine Annäherung an die Romantik. 
wohin ihn auch die Einfügung einer Entkleidungsſzene und 
die Beziehung zu Arioſto weift, läßt ſich von einer anhebenden 
Romantik bei Tiepolo ſprechen. Wo immer Zeitgenoſſen 
der erſten Romantik, d. h. jenes großen und weiten Kreiſes. 
zu dem Clemens Brentano und Eichendorff ebenſo durch 
geiſtige und perſönliche Berührung, vor allem mit Tieck. 
zählten, wie Novalis und Friedrich Schlegel ſamt Grimm 
und Savigny, wo immer Spätere alle oder auch hervor- 
ſtechende Züge jenes Begriffes zeigen. da ſind ſie 
Romantiker oder doch ihre Geiſtesverwandten. So Storm, 
ſo Stifter. 

Allein es wäre verfehlt, weil undurchführbar, das alte 
Programm der erſten Romantik einfach zu erneuern und 
die Schraube rückwärts drehen zu wollen. Die Pſychologie 
lehrt, daß der Strom der Gefühle ſich mit den Erfahrungen 
ändert, und wir von heute, zumal ſeit 1914/18. haben anderes 
erlebt als die vor hundert Jahren. Die Geſchichte lehrt, 
daß ſich keine Entwicklung zurückbringen, Geſchehenes nicht 
„repriſtinieren“ läßt. Die allgemeine Kulturwiſſenſchaft 
lehrt, daß organiſche Fort- oder Ambildung des eben Beitehen- 
den, Gegenwärtigen mittels ewiger Prinzipien und neuer 
Geſichtspunkte das einzig Gedeihliche iſt. Darum muß auch 
für die dritte Romantik ein neues Programm aufgeſtellt 
werden. Das Geniale wird zudem nicht ungeſtraft nach- 
geahmt. Die fklaviſchen Verehrer Calderons, Goethes, 
Eichendorffs haben ihre Treue mit Manierismus und Ver- 
geſſenheit büßen müſſen. | = 
Welches ſoll diefes Programm fein? Buntheit, Leb- 
haftigkeit der Bilder, freie Beweglichkeit, ein Zug ins Mufi- 
kaliſche, der Sinn fürs Geiſtvolle und der Blick in die Un- 
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endlichkeit, Loslöſung vom Prinzip äußerlich treuer Natur- 
nachahmung — die Natur iſt nur Stoffquelle und ideales 
Muſterbild —, all das ſoll bleiben. Für uns Deutſche auch 
das deutſche innige Naturgefühl, das ſelbſt das Lebloſe 
belebt und mit der Volksſage und dem Märchen auf gutem 
Fuße ſteht. Aber kraftvoller muß in Zukunft alles werden. 
Die „FJronie“ ift für die kommende Zeit nichts. Das Ge- 
ſchlecht, das um 1900—1914 in die Höhe gewachſen war, 
litt zu febr an Frivolität, als daß ihm die romantiſche Fronie 
gut bekommen könnte. Arioſts und Calderons weltliche 
Schauſpiele mit ihrer märchenhaften Farbenpracht paſſen 
nicht als Anregung, fie find nur für den Genuß. Dante 
ſoll diesmal die Anregung geben. Dazu der Calderon der 
geiſtlichen Feſtſpiele (Autos sacramentales). Wir ſehnen 
uns nach dem Heroifden, das allein der harten und großen 
Tage würdig iſt. Die Gruſeleien und Grauſeleien des 
E. Th. A. Hoffmann hatten ihre Zeit. Weg damit und 
mit der unechten alkoholiſchen Poeſie des Grauens. Das 
Phantaſiegeſchnatter Meyrinks hat weder Größe noch wirklich 
leuchtende Farben; es nimmt ſich aus wie das verwegene 
Hin- und Drüberreden eines Commis voyageur, der aller- 
hand Durcheinander in ſeinem Koffer hat. Oder ſoll man 
fagen, wie die falſchen Schätze des wahren Jakob? 

Hätten wir nur die Geiſtesfreiheit wieder, deren ſich 
die alten Romantiker erfreuten. Wir kleben immer noch 
zu viel am Boden, in Form und Stoff und Inhalt. Un- 
übertrefflich hat das jetzt auch Flaskamp in ſeinem Büchlein. 
dem Beſten, was ich an Syſtematiſchem über Romantik 
kenne, gezeigt. Die neuen Antriebe und Gefühlswerte, die 
das Heimatgefühl durch die neue Zeit empfangen hat, dürfen 
der neuen Romantik nicht verloren gehen. Was hat Eichen- 
dorff nicht alles aus feiner Harzreife, aus feinen Heidel- 
berger und Lubowitzer Eindrücken gemacht! Was Fr. Schlegel. 
Immermann und Zedlitz nicht alles aus ihren Reiſefrüchten 


167 


vom Speſſart, der auch Cl. Brentanos Jugend umrauſchte 
wie feinen Tod! Doch gibt es nicht eine romantiſche Nahe- 
und Saarlandſchaft, eine Weſer- und Donauſchönheit von 
oft berückender Färbung? Wer entdeckt ſie uns? Der 
Rheingrafenſtein bei Kreuznach iſt ebenſo Eichendorffiſch 
wie die Donauenge vor Kelheim! Aus der Szenerie der 
Alpenſeen und Alpenberge läßt ſich noch etwas ganz anderes 
herausholen, als es Achleitner und Ganghofer vermochten. 
Der romantiſche Süden darf bei einer Romantik nicht fehlen. 
Man nehme diesmal die heroiſche Landſchaft bei Orvieto 
und Aſſiſi und die Stadtheimlichkeiten Sienas. Spanien 
und das ſpaniſche Südamerika laffen fi ganz anders auf- 
faſſen, als es der etwas trockene Friedrich Gerſtäcker getan 
hätte und hat. Für die Romantik der Seefahrten gab Eichen 
dorff ein Vorbild. Nur plaſtiſcher muß die Handlung und 
das Perſonenwerk herauskommen als bei ihm. Seine 
Figuren ſtehen vielfach in den Erzählungen wie die Staffage 
in einer ſpätholländiſchen Phantaſielandſch aft. 

Soweit Oyroff, den vollſtändig zu zitieren, mir leider 
der Raum fehlt. Doch fei wenigſtens noch eine Schluß 
bemerkung des bedeutenden Artikels hieher geſetzt: 

Vor einem müßte ein romantiſches Jahrbuch von heute 
ſich hüten und warnen. Das iſt das. wodurch die erſte Romantik 
ſich ihr Spiel, nicht ganz durch eigene Schuld, verdarb. Es 
ift die Luft am Graufigen, die Sucht nach dem Ungeheuerliden, 
der ins Abſurde gehende Überſchwang. Friedrich Schlegel 
und Eichendorff ſind davon frei. Eichendorff hat die von 
ihm an Storm mündlich weitergegebene Spukgeſchichte nicht 
zur Dichtung gemacht. Nur daß ſie uns jetzt ein gewiſſes 
Bangen, das aus einzelnen ſeiner lyriſchen Wendungen 
herausſchlägt, erklären mag. Brentano ift, von wenigen 
Sachen abgeſehen, zu kindlich und zu ſcherzhaft, als daß das 
Dämonifche über fein Gemüt Macht erhielte. Tieck hält ſich 
noch in maßvollen Grenzen. Aber E. Th. A. Hoffmann iſt 
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im „Kater Murr“ und in den „Elirieren des Teufels“, im 
„Majoratserben“ wie auch ſonſt wohl ein Beiſpiel, wohin 
eine veräußerlichte Romantik geraten kann. Kein Wunder. 
daß äußerlich fühlende Franzoſen gerade den Teufelshoffmann 
zum E. A. Pos ſchufen und ihre noch äußerlichere, jehnen- 
und blutloſe Phantaſtik aus ſolchen Elementen abſotten. Dies 
Schauerlich-Gruſeliche ift es wahrſcheinlich. was an der ge- 
ſamten Romantik in Frankreich am höchſten geſchätzt wurde, 
meint L. Bodevin. Eben darum und noch mehr, weil es 
dem tiefen Gemüte wahrer Romantik und weil es dem 
Geiſte unſerer Zeit in der Seele widerſpricht, bleibe man 
uns mit Golemiaden, grünen Geſichtern und mit Alraunen 
à la H. H. Ewers vom Leibe. 

Burdach fordert eine „Dritte Renaiſſance, die ftarfer, 
reiner, vollſtändiger unſeres eigenen Weſens Art zum Aus- 
druck bringe und der antiken Bildung mit geſchichtlichſtem 
Verſtändnis, zwar in Andacht und Ehrfurcht von ihr lernend, 
aber mit unbedingter innerer Freiheit gegenüberſtehe“. Mich 
dünkt, fo behauptet Oyroff durchaus richtig, unſere dritte 
Romantik ließe ſich trotz Richard Benz, der nur Romantik 
will, mit dieſer dritten Renaiffance wohl zum glücklichen 
Bunde führen. Waren Friedrich und A. W. Schlegel nicht 
voll Andacht und Ehrfurcht für das klaſſiſche Altertum? 
Bahnten nicht gerade ſie ſamt Schleiermacher das geſchichtliche 
Verſtändnis für die antike Bildung mit neuen Mitteln und 
mit tieferem Geiſte an? Wanderten die Jünger der Romantik 
nicht auch nach Italien oder ſehnten ſich doch wenigſtens wie 
Eichendorff dahin? Fit nicht Hölderlin der Romantik beinahe 
ebenſo nahe wie den Griechen? Wie zum einzelnen Genie, 
ſo wird auch zu genialen Perioden alle Folgezeit ſtets wieder 
eine neue Stellung einnehmen. Man kann fie wie heutzu- 
tage der Antihiſtorismus Oftwalds mit Keulen. Drefchflegeln 
und Morgenſtern berennen, aber nicht einmal zu romantiſchen 
Ruinen umwandeln. Genialität und Originalität veraltet nie 
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und bleibt in alle Zeit morgenfriſch und morgenjung. Nur 
immer von neuem wird die fih ewig umgebärende Menfd- 
heit die Strahlen des Genialen in neuen Bildern und Gemüts- 
antworten in ſich auffangen. Hat es die römiſche Antike mit 
der griechiſchen in ihrer trockeneren und ſparſameren Weiſe 
jo gemacht, wie fie eben mußte — und vielfach. wie Vergil. 
Horaz. Properz. Tibull beweiſen, nicht ohne Raffinement und 
Pikanterie —, fo machte es das Mittelalter in Byzanz. im 
arabiſch-perſiſchen und weſteuropäiſchen Kulturkreis ſei es mit 
dem griechiſchen, fei es mit dem griechiſch-römiſchen Geiſte 
nicht anders, und die erſte und die zweite Renaiffance erft 
recht nicht. So wird auch die dritte Romantik an Aiſchylos, 
Sophokles und Euripides nicht vorbeiſehen dürfen. Sie wird 
ihnen erſt die wahren deutſchen und doch einfühlenden Über- 
ſetzungen ſchenken, fie wird Homeros und die antike Plaſtik 
und Baukunſt mit unerhörten Lichtern übergolden. Hätten 
wir die Antike abſolut, was nie der Fall ſein wird, ſo hätten 
wir zum mindeſten gute Uberſetzungen und gemütstiefe moderne 
Verſenkungen in die alte Kultur. Die klaſſiſche Philologie und 
Archäologie wird bald auf dem vorläufig erklimmbaren Gipfel 
der wiſſenſchaftlichen Betrachtung ſein. So komme denn nun 
wieder die neue Kunſt über die Antike und ſchaffe aus ihr 
das menſchlich Ewige und ewig Göttliche für uns Moderne 
neu an den Tag. Dyroff erwähnt am Ende Konrad Burdachs 
vielbeſprochenen Vortrag über „Oeutſche Renaiſſance“ 1918 
(Erſte Faſſung in der Sammlung „Deutfche Abende“ Berlin 
1916). 

Gediegen wie immer fegt die Berliner „Deutſche 
Rundschau" auch nach dem frühen Ableben ihres zweiten 
Herausgebers Bruno Hake ihren Stolz darein, eine führende 
Zeitſchrift des deutſchen Volkes zu bleiben. Aus dem reichen 
Inhalt der Hefte ſeit Juli 1917 hebe ich hervor: „Heinrich 
von Kleiſts vaterländiſche Dichtung“ von Gottfried Fitbogen, 
die Fortſetzung der „Kreuz- und Querzüge von Auguſt Ludolf 
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Friedrich Schaumann“ (1778 bis 1840), feffelnde Memoieren 
eines echten Romantikers, die Konrad von Holleuffer erft- 
mals zum Abdruck bringt. „Eduard Mörikes magnetiſche 
Heilung durch Johann Chriſtoph Blumhardt im Zuli 1848“ 
von Hans Wolfgang Rath (mit unveröffentlichten brieflichen 
Belegen), Ungedrudtes „Aus Friedrich Schlegels Brieftaſche“ 
von Jofeph Körner, die prachtvolle Edda-Dichtung „Das 
Schuldbuch der Götter“ von Wilhelm Schäfer und „Gedanken 
über Jakob Burckhardt zur hundertſten Wiederkehr ſeines 


Geburtstages am 25. Mai 1918“. Karl Neumann, der Ver- 


faſſer des letzterwähnten Beitrags, kommt darin auf Burd- 
hardts romantiſche Jugendperiode zu ſprechen und macht 
dabei nachſtehende Bemerkungen: Von einer gewiſſen Höhe 
geſehen, ſcheinen ſich die vielberufenen Gegenſätze von 
Klaſſizismus und Romantik einzuebnen. Wenn das Weſen 
der Romantik mit Ungenügen in jedweder Gegenwart, mit 
Flucht aus der Wirklichkeit bezeichnet wird — einerlei, welches 
die pſychologiſchen Vorausſetzungen des Auseinanderlebens 
von Einzelanſpruch. Ort und Zeit ſein mögen —, ſo macht 
es keinen Anterſchied, ob die Zuflucht unter den Säulen des 
Parthenon oder im Helldunkel romaniſcher und gotiſcher 
Räume geſucht wird. Winckelmann ... war nicht minder 
Romantiker als Wackenroder, der Nürnberg für uns entdeckte. 
In dieſem Sinne iſt ein Stück Romantik und Sehnſucht im 
Blute aller edleren Naturen. In größerer Nähe gefehen, 
bezeichnen indeſſen die berührten Gegenſätze Pendelaus- 
ſchwingungen des allgemeinen Geiftes, die mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit zu wechſeln ſcheinen. Bei uns ift Nazarener- 
tum und Neigung zum Mittelalter um die Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts durch die Wendung zur italieniſchen 
Renaiſſance abgelöſt worden, die durch das Neuheidentum 


des „Jungen Oeutſchland“ vorbereitet waer 


Die vornehmſte Monatſchrift der reichsdeutſchen Katho- 
liten „Stimmen der Zeit“ fordern diesmal wieder 
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mehrfach unfere Beachtung heraus. Zunächſt verweiſe id 
auf Nikolaus Scheids richtungweiſenden Aufſatz „Theodor 
Storm“ (zum 100. Geburtstag des Dichters am 14. September 
1917), der ſich kritiſch mit dem Lebenswerk des Gefeierten 
auseinanderſetzt. Scheid wendet ſich gegen den Satz des 
Storm-Viographen P. Schütze „Storm habe das erotiſche 
Problem von einer neuen Seite aufgefaßt. indem er es in 
die Sphäre des Romantiſchen verſetzte und ſo vertiefte“. 
Was echte Romantik bedeutet, lehren Eichendorffs Novellen; 
damit vergleiche man beiſpielsweiſe Storms „Waldwinkel“, 
deſſen „Kern ein romantiſches Stimmungsidyll bilden foll“, 
Nein, die Stimmung der Novelle ift ſchwül, „gewiſſermaßen 
elektriſch“. Rückhaltloſer fpendet Scheid dem Lyriker Storm 
den Zoll feiner Berebrnng, ebenſo dem Märchendichter: „Mit 
einem ähnlichen Recht wie der Deutſch Däne H. Chr. Anderſen 
eine Stelle unter den romantiſchen Märchendichtern bean- 
ſprucht, verdient auch ſein „Schüler“ Storm Sitz und Stimme 
im Rate dieſer beſondern Muſen, und Steinles bekanntes 
Bild „Die Märchenerzählerin“ durfte ſinnig dem Dichter 
von einem ſeiner Freunde und Brüder in Apoll gewidmet 
werden mit der Unterſchrift: „Paul Heyſe feinem alten Mär- 
chenfreunde und Märchendichter.“ Eine treffliche Charak- 
teriſtik Auguft, Wilhelm Schlegels“ leſen wir in der gleichen 
Zeitſchrift aus der Feder Alois Stockmanns. Ebendort friſcht 
Stanislaus von Dunin-Vorkowski eine „Erinnerung an 
Lord Byron“ auf. Mit freudiger Zuſtimmung verzeichnet 
man ferner eine Kritik Alois Stockmanns über das Buch 
von Maria Peters’ „Fr. W. Webers Zugendlyrik“. Der 
Rezenſent wendet ſich gegen den kühnen Verſuch Weber 
die Romantik abzuſprechen: „Es kommt eben ganz darauf 
an, was man unter dem dehnbaren Begriff der Romantik 
verſteht. Wer in dieſer Literaturbewegung in Anlehnung 
an das bekannte Wort Goethes nur eine Art Krankheit ſieht, 
der muß natürlich zugeben, daß Weber lediglich vorüber- 
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gehend — etwa in den Jahren geiſtiger Unreife und ſeeliſcher 
Verſtimmung — romantiſchen Anwandlungen huldigte. Man 
kann ſogar noch weitergehen und behaupten, die Weiſe 
eines Tieck. Novalis oder Brentano ſei Weber ſtets fremd 
geblieben. Aber wer wollte leugnen, daß unſer weſtfäliſcher 
Sänger zu dem Schleſier Eichendorff, dem letzten Ritter der 
Romantik, kaum weniger Beziehungen und Berührungs- 
punkte aufweiſt als zu irgendeinem unter den mehr reali— 
ſtiſchen zeitgenöſſiſchen Dichtern. 

Weitreichende muſikaliſche Rückblicke und Ausblicke ver- 
ſucht Ernſt Ludwig Schellenberg in feinem anziehenden Auf- 
ſatz „Berglinger und Kreisler“ (Heft 9/10 der Zeitſchrift 
„Die Hochwacht“ 1917). — Oas keuſche, ergriffene 
Hineinlauſchen in dje Welt, die Frömmigkeit des Erlebens — 
ſie ſind nach Schellenberg vergeſſen und verloren; das naive. 
reine Anſchauen wurde getrübt und verachtet. Es iſt jetzt 
möglich, daß man in Fachzeitſchriften über das Werk eines 
ſogenannten Modernen die Bemerkung leſen kann, es ſei 
zwar karg an Erfindung, aber aufs glänzendſte inftrumen- 
tiert, — mithin ein Meiſterſtück. Die ſtillen, zarten Künſtler, 
die abſeitigen, aufrechten, ſie werden übertönt von dem 
geſchäftigen Schmettern der Reklame, durch die man ſich 
die Unſterblichkeit zu erzwingen glaubt, und von dem frampf- 
haft wütenden Geſchrei eines e jugendlich vor- 
eiligen Fanatismus. 

Da rettet man fih wohl gern in die Romantik zurück, 
in jene Tage inbrünſtigen Suchens und Verlangens, als man 

mit ftaunenden, ehrfürchtigen Augen vor dem Heiligtume der 
Kunſt auf die Knie fant. Es wäre gut, wenn jene beiden 
Geſtalten des Berglinger und Kreisler, wenn Wilhelm 
Heinrich Wackenroders und Ernſt Theodor Hoffmanns mufi- 
kaliſche Schriften wieder Belehrung und Andacht wecken 
könnten. Die Träume aus der „alten ſchönen Zeit“, die uns 
wie ſchimmerndes Mondlicht locken und umſpinnen, ſollen 
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wieder wach werden und nicht nur eine phantaſtiſche Un- 
möglichkeit bleiben. In ihnen ruht viel Gütiges und Echtes; 
deutſche Schlichtheit und Ehrfurcht: fragloſe Hingabe an 
eine gebietende, ſegnende, höhere Macht. Schelten wir nicht 
über jene Märchen! Was fie bergen und den Sonntags- 
kindern offenbaren, ift wahrlich mehr als krauſe Gedanken- 
ſprünge und eitle Freude am farbigen Worte. Die blaue 
Blume duftet noch heute, verborgen und vergeſſen, in der 
alten Süße und Treue. Was uns Moritz von Schwind und 
Ludwig Richter in ihren keuſchen, innigen Bildern geſchenkt, 
das klingt wieder in den zarten, ſuchenden Worten Fofeph 
Berglingers und in den witzigen, tief ſchürfenden Aufſätzen 
Johannes Kreislers. Wer ſich an frühen Winterabenden. 
wenn draußen die Flocken wehen, beim Lampenſchimmer 
in die wenigen Blätter vertieft, die uns Wackenroder zurück- 
ließ, der mag ſich ſelbſt ein Kloſterbruder dünken, ein Hiero- 
nymus. Weiche, ſelige Bilder tauchen empor, gleich jenen 
frommen heiligen Gemälden auf nachgedunkeltem Gold- 
grunde. Und vergeſſen wir auch nie, daß Hoffmann, der 
wahrlich nicht nur Geſpenſtergeſchichten zu ſchreiben ver- 
mochte, mit erſtaunlichem Tiefblick Beethovens Kunſt er- 
kannte und pries, als ſie von zünftigen Kritikern noch als 
zerriſſen und wüſt abgeleugnet zu werden pflegte. Vielleicht 
beſinnt man ſich auch wieder auf Hoffmanns Kompoſitionen 
und beſonders auf feine in mehr als einer Hinſicht bemerfens- 
werte und im einzelnen hochbedeutende Oper „Undine“, 
die einſt von Karl Maria von Weber in freudigen, dankbaren 
Worten begrüßt worden ijt. Ein Romantiker unſerer Lage, 
Hans Pfitzner, hat einen ſorgfältigen Klavierauszug ge- 
ſchaffen; aber noch immer hat man lieber unreife und lächer- 
liche Gemächte moderner Komponiſten. vorgezogen, 
weil ſie irgendeinen erregenden, blutrünſtigen Stoff 
oder ein paar . blendende Orcheſtereffekte auf- 
wieſen. — — 
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dieſer milden Wehmut, diefer tiefen Vollendung gefunden.) 


Man kann dem geift- und gemütvollen Verfaſſer des 
oben erwähnten Artikels in „der Hochwacht“ nur Wort für 
Wort zuſtimmen, wenn er an anderer Stelle fortfährt: 
Die Klage über den Mangel an Melodie iſt ſo häufig gerade 
in unſerer Zeit erftanden, daß man ſich ſcheut und beinahe 
eine Banalität zu begehen glaubt, wenn man ſie mit Eifer 
zu wiederholen im Begriffe ſteht. „Das Erſte und Vorzüg- 
lichſte in der Muſik, welches mit wunderbarer Zauberkraft 
das menſchliche Gemüt ergreift, iſt die Melodie. — 
Nicht genug zu fagen iſt es, daß ohne ausdruds- 
volle, ſingbare Melodie jeder Schmuck der Znftrumente 
uſw. nur ein glänzender Putz iſt, der, keinen lebenden 
Körper zierend, wie in Shakeſpeares Sturm, an der 
Schnur hängt, und nach dein der dumme Pöbel läuft. 
Singbar ift, im höheren Sinn genommen, ein herr— 
liches Prädikat, um die wahre Melodie zu bezeichnen.“ 
(Hoffmann.) 

Zarte, frühe Herbſtdämmerung. In dem einſamen, 
unmerklich bewegten Teiche ſpiegeln ſich die Dinge der Erde 
und des Himmels: weiße, zaghaft angeglühte Wolken; die 
hängenden, vergilbten Aſte einer Birke. Inſelhaft wiegen 
ſich welke Blätter auf der ſtumpfgrauen Flut... In der 

Zeit des beginnenden Wahnſinns ſchrieb Hölderlin einige 
ſeltſam ſüße, verlorene Verſe: . 
Mit gelben Blumen hänget 
Und voll mit wilden Rofen 
Das Land in den Gee. 
Ihr holden Schwäne! 
Und trunken von Küffen 
Tunkt ihr das Haupt 
Ins heilig nüchterne Waffer .. . 

Welcher Komponiſt kennt heute ſolche Töne? (Vielleicht 

hat nur Chopin in dem fis-moll Nokturne op. 48 die Melodie 


* 


Wer weiß von der verhüllten Helle des Flockenwirbelns und 
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von der mythiſchen Stille des weiten Sommermittags? Wer 
ſingt das rätſelvolle, verheißende Lächeln der Mona Liſa? 
Durch alle Töne tönet 
Im bunten Erdenraume 
Ein leiſer Ton, gezogen 
Für den, der heimlich lauſchet. 


(Friedrich Schlegel.) 


So iſt es möglich, daß die Romantiker überall Melodie und 
Lied vernehmen: die Sterne klingen; goldene Töne leuchten 
durch die Nacht; der Duft der dunkelroten Nelken gemahnt 


an die anſchwellenden und wieder verfließenden Töne des 


Baſſethorns. — Melodie als Idee, als Seele. Die mufi- 
zierenden Engel des Melozzo da Forli, die geigenden Mönche 
Ludwig Richters und Böcklins haften mit ihren andächtigen. 
weltvergeſſenen Tönen nicht an den äußeren Erſcheinungen; 
ſie künden vom Weſen der Dinge, enthüllen das Letzte, 
Verſchwiegene. „In dem Spiegel der Töne lernt das menfd- 
liche Herz ſich ſelber kennen; ſie ſind es, wodurch wir das 
Gefühl fühlen lernen; fie geben vielen in verborgenen 
Winkeln des Gemüts träumenden Geiſtern lebendes Bewußt- 
fein, und bereichern mit ganz neuen zauberiſchen Geiſtern des 
Gefühls unfer „Inneres“ (Wackenroder). Die Veräußerlichung, 
die Materialiſierung der Muſik —: das törichte Illuſtrieren, 
das in unſeren Tagen in ſo erſchreckendem Maße zum Abſtieg 
führte (eifrige Konzertbeſucher brauchen nicht umſtändlich 
und lange nach dergleichen falſchen Vorbildern zu ſuchen), weiſt 
bereits Hoffmann mit Nachdruck und Fronie zurück: „Die 
Muſik ſchließt dem Menſchen ein unbekanntes Reich auf, 
eine Welt, die nichts gemein hat mit der äußeren Sinnenwelt, 
die ihn umgibt, und in der er alle beftimmten Gefühle 
zurückläßt, um fidh einer unausſprechlichen Sehnſucht hinzu- 
geben. Habt ihr dies eigentümliche Weſen auch wohl geahnt. 
ihr armen FInſtrumentalkomponiſten, die ihr euch mühſam 
abquältet, beſtimmte Empfindungen, ja ſogar Begebenheiten 
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darzuſtellen? — Wie konnte es euch denn nur einfallen, die 
der Plaſtik geradezu entgegengeſetzte Kunſt plaſtiſch zu 
behandeln? Eure Sonnenaufgänge, eure Gewitter, eure 
Batailles des trois empereurs uſw. waren wohl gewiß gar 
lächerliche Verirrungen und ſind wohlverdienterweiſe mit 
gänzlichem Vergeſſen beſtraft.“ Und an einer anderen Stelle 
äußert er mit genialer Intuition: „In der Kenntnis der 
geheimnisvollen Zaubermittel und ihrer richtigen Anwen- 
dung möchte wohl die eigentliche muſikaliſche Malerei 
beſtehen. Melodie, Wahl der Inſtrumente, harmoniſche 
Struktur, alles muß da zuſammenwirken, und es wäre ein 
törichter Wahn, wenn man durch die Nachahmung einzelner 
Naturlaute ohne Beachtung des Ganzen jenen Zweck be- 
ſtimmdt auf die Phantaſie zu wirken, erreichen wollte; 
die Peletonfeuer der Violinen, die Kanonaden der Pauken 
in manchen Schlachtſymphonien ſind ebenſo lächerlich, wie 
das vernehmliche Krähen der Hoboe als St. Petri-Hahn in 
jenem alten Oratorio. Es gibt dagegen gewiſſe Melodien, 
die z. B. an Einſamkeit, an Landleben erinnern; ein gewiffer 
Gebrauch der Flöten, Klarinetten. Hoboen. Fagotte wird 
dies Gefühl zu hoher Lebendigkeit ſteigern. Ebenſo wird 
man bei gewiſſen Melodien der Hörner augenblicklich in 
Wald und Hain verſetzt, welches wohl tiefer als darin liegt. 
daß das Horn das Inſtrument der im Walde hauſenden 
Jäger ijt.” Es wäre nützlich, wenn dergleichen ſcharfſinnige, 


durchdringende Erörterungen von allen Komponiſten geleſen 


und befolgt würden, die mit wogenden Paſſagen das Waldes- 
rauſchen oder mit trillernden Flötenlaufen das Zwitſchern 
der Vögel darzuſtellen bemüht ſind. Denn das eben iſt 
Sinn und Weſen der Mufit, das Unausſprechliche, dem 
Alltagsmenſchen Unhörbare, das Immanente zu fingen. 
Darin ruht die Macht, die Tiefe der allgemeinen. 
losgelöſten, ewigen Tonkunſt; das Unbegrenzte, die 
vielfachen Möglichkeiten heben ſie über die vergäng⸗ 
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lichen, groben Dinge der Niederung empor zu den Gee 
ſtirnen 

Die von Karl Muth geleitete Monatsſchrift „Hoch- 
land“, die mir in früheren Jahren zuging. entzog ſich 
diesmal der Kenntnis des Berichterftattgrs, da trotz wieder- 
holter Mahnung beim Verlag ein Beſprechungsſtück nicht 
zu erlangen war. Ich muß mich daher begnügen, das andere 
vornehmlich für das katholiſche Oeutſchland beſtimmte 
literariſche Organ „Der Gral“, der von Franz Eichert 
und neueſtens nach Verſchmelzung mit der Zeitſchrift „Über 
den Waſſern“ von Johannes Eckardt vorzüglich geleitet 
wird, empfehlend anzuzeigen. Mehr oder minder romantiſch 
iſt das ganze Blatt. Aus dem jüngſten Jahrgang hebe ich 
nur einige der für uns wichtigſten Beiträge hervor: „Adalbert 
Stifter in feinen Briefen“ von Johannes Eckardt. „Samko, 
der Vogel“ (aus dem Tſchechiſchen) des modernen Myſtikers 
Julius Zeyer, „Wenn Stifter ſpricht“ von Hans Breda- 
Stiftegger, „Heinrich Zerkaulen“ von Franz Faßbinder, 
„Drei Silhouetten aus der Spitzweggaſſe“ von Heinrich Zer- 
faulen, ferner nenne ich noch meine Gedenkartitel über 
Stifter und Trautmann. Das umſtrittene kleine, aber un- 
endlich tief bohrende Werk Chriſtoph Flaskamps „Die deutſche 
Romantik“ erfährt durch Oskar Kataun eine durchaus zu- 
ſtimmende Würdigung: Flaskamp. der ſchon durch eines 
ſeiner früheſten Gedichte „Blauer Vogel“ ſein romantiſches 
Gemüt verraten hat. ſucht in ſeinen zwei Büchlein. die er 
beide „Die deutſche Romantik“ betitelt hat und deren eines 
einen Vortrag aus dem Jahre 1912 abdrudt, während ſich 
das zweite mit Karl Muths Kritik dieſes Schriftchens be- 
ſchäftigt, den Begriff des Romantiſchen im Gegenſatz zu 
dem des Klaſſiſchen zu beſtimmen. „Das Romantiſche“, 
ſagt er, „iſt ein Zuwiderſprechen und Zuwiderhandeln gegen 
den Materialismus, gegen die nüchterne Wirklichkeitsanſicht. 
der Menſch und Natur rein aus ſich, rein an und für ſich 
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ſelbſt, ohne überſinnliche und übernatürliche Beziehungen da 
gu fein ſcheinen ... Das Romantiſche läßt das Wirkliche als 
beſtehend gelten, gewährt aber geheimnisvollere Zufammen- 
hänge.“ Das Romantiſche ijt aber nicht mit der deutſchen 
Romantik identiſch; dieſe iſt nicht das Romantiſche ſchlechthin. 
ſondern „eine geſchichtlich beſtimmte Setzung und Prägung 
des Romantiſchen zu Anfang des 19. Jahrhunderts. von 
deren Beſtimmtheit das fpätere 19. Jahrhundert im w e- 
ſentlichen wieder abfiel.“ Die deutſche Romantik iſt 
„der jüngſte geſchichtliche Austrag, die jüngſte Bujammen- 
faſſung aller früheren romantiſchen Energien.“ Das wich- 
tigſte der deutſchen Romantik ift, „daß ihr die alte Wahrheit 
aufging. daß alle Poeſie romantiſch fei oder doch fein folle, 
nur eine volle, wahre, vollſtändige, nicht einfeitige, eine 
allen Bedürfniffen der Menſchheit antwortende Poeſie, nur 
progreſſive Univerſalpoeſie“ zu ſein habe. — Die Romantik 
ift nicht Flucht vor der Wirklichkeit, ſondern Flucht i n 
die Wirklichkeit; ſie wollte wie der Materialismus „die 
Wirklichkeit faffen, das Leben, wie es ift“, aber fie wollte es 
„nicht im Anſchein des vorausſetzungsloſen Augen- 
blicks, der vorausſetzungsloſen Gegenwart, ſondern mit all 
der Deutung, Ausprägung und Darſtellung auch der Ber- 
gangenheit beſchwert, mit Tradition darſtellen. — Und da 
in der Tradition erſchien die Wirklichkeit keineswegs ſo einfach. 
einſeitig und eindeutig. wie ſie den Naturaliſten und Realiſten 
erſcheinen mochte, ſondern als „in einem menſchheitlich großen 
Zuſammenhange und in einer übermenſchlichen Ordnung 
ſtehend“. Goethe war zwar vielfach romantiſch gerichtet, 
bevor es die Romantiker waren, aber er war einer gujammen- 
faſſenden Anſchauung nicht fähig, er blieb Fragmentiſt; da 
man anderthalb Jahrtauſende organiſcher Menjchheitsent- 
wicklung als nicht geweſen ignorierte, blieb dem damaligen 
Geſchlecht nur die antike Klaſſik, die man ſchlecht genug 
kannte. Auch die deutſche Romantik ging von der Antike 
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aus, aber fie fab febr bald, daß die griechiſche Kultur zwie- 
ſpältig blieb, daß ihr ein romantiſches Bewußtſein voraus- 
gegangen war; Friedrich Schlegel erkannte, daß die Völker 
aus der Mythologie ihre Kraft ſchöpften und entdeckte, „daß 
die von ihm geſuchte neue Mythologie ſeit achtzehnhundert 
Jahren ſchon beſtehe, nämlich die katholiſche, die alle früheren 
aufgehoben und die eine wahre, vollkommene, alle Begeben- 
heiten des Dafeins umſpannende univerſale Mythologie 
ein- für allemal begründet habe.“ Im Katholizismus fand 
Schlegel den unter der Formel der Sronie verlangten „er- 
höhten Standpunkt über den Dingen“, hier fand er „das 
geſamte Daſein, die ganze volle Wirklichkeit des Lebens, in 
all feinen Erſcheinungen und Außerungen bis ins kleinſte 
in und unter die Ordnung des Unendlichen gegliedert, ohne 
auch nur ein Teilchen dieſer Wirklichkeit unbeachtet laſſen zu 
müſſen.“ Der Klaſſizismus dagegen bejaht nicht das Leben, 
ſondern verleugnet es, er ignoriert wichtigſte Probleme, er 
ijt eine Selbſt- und Lebensbeſchönigung, „eine Schön- 
geifterei, auf die Freigeiſterei aufgepfropft, eine Flucht. 
keine ehrliche Auseinanderſetzung mit der Wirklichkeit.“ 
Womöglich noch ſchärfer über die Klaſſik äußert ſich Flaskamp 
in ſeinem zweiten Schriftchen. Die klaſſiſchen Menſchen. 
Verhältniſſe und Formen ſind nicht halb ſo voll Leben, ſo 
klebensganz wie die romantiſcher Zeiten. Den klaſſiſchen 
Zeiten mangelt eigentlichſtes, wertvollſtes, weſentlichſtes 
Leben. Es find Zeiten der Emanzipation von den objeftivften 
Werten des Lebens, Zeiten der Liberalifierung, der Preis- 
gabe der höchſten Güter des Lebens in das Belieben eines 
jeden, an die perſönliche und öffentliche, durch keine über- 
lieferten Kultformen mehr gebundene, zuſammengeſtellte 
Meinung, Zeiten der Beſchränkung auf die bloße gegen- 
wärtige Erfahrung, Zeiten der Verkümmerung alter, reicher 
Bewußtſeinsinhalte der Menſchheit uſw. „Es fehlt in dieſer 
flachen Ebene des Erlebens der Kampf nach der negativen 


180 


Seite mit dem Dämon und der eigentliche, der pofitive 
Kampf, mit dem das wahre Leben erſt beginnt, der Kampf 
mit Gott: ich laffe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ Zwiſchen 
klaſſiſch und romantiſch beſteht ein Unterſchied „wie zwiſchen 
wahr und falſch“ und von einer Erhöhung des Romantiſchen 
zum Klaſſiſchen, von der Muth ſpricht, will Flaskamp nichts 
wiſſen. Die deutſche Klaſſik wurzelt im neueuropäiſch-liberalen 
Boden, ſie iſt innerlich brüchig, trotz ihres anderen Vorgebens; 
Goethes Iphigenie iſt alles andere eher als eine chriſtliche 
Heilige, ſie iſt eine „neuzeitliche, eine von Natur aus und aus 
eigener Natur Heilige“, „eine Verherrlichung des reinen 
Humanitätsgedantens, des autonomen Sittlichkeitsbegriffes 
des neueuropäiſchen Liberalismus.“ Von ihrem wahren 
Geiſte iſt die Romantik Mitte des 19. Jahrhunderts trotz der 
Pſeudoromantik wieder zurückgedrängt worden und ſeither 
nicht mehr zu vollem Leben erwacht. Flaskamp tadelt das 
katholiſche Deutſchland, daß es die poſitiv kulturellen Lei- 
ſtungen der Romantik nicht in ſich aufgenommen habe... 

Zn der wiederholt mit urdeutſchen echt romantiſchen 
Kunſtbeilagen geſchmückten Halbmonatsſchrift des Freiherrn 
J. E. von Grottheiß „Der Türmer“ würdigt Karl 
Storck „Die Pfitzner- Woche“ in München (vom 12. bis 
17. Juni 1917) und erörtert dabei des großen Tondichters 
Stellung zu Eichendorff: Pfitzner iſt der Eichendorff des 
deutſchen Liedes, nicht weil er trotz Schumann und Hugo 
Wolf die ſchönſten Vertonungen Eichendorffſcher Texte 
geſchaffen hat. Das iſt vielmehr die Folge feiner Wefens- 
gleichheit mit dem Dichter. Ein Urromantiker gleich ihm, 
beraubt ihn die Flucht vor der „dummen Welt mit ihrem 
gottverlaſſenen zerſtreuten Hantieren“ nicht des ſcharfen 
Blickes für ihre kleinen und großen Torheiten, mit denen er 
gleich dem Meiſter des „Taugenichts“ gelegentlich ein kokettes 
Spiel treibt („Sonſt“). Wohlig und behaglich lacht der 
Humor in ſich hinein („Gretel“, „tragiſche Geſchichte“), aber 


181 


die eigene Welt ift doch das große Leben der unbefledten 
Natur. Das Raunen und Rauſchen des Waldes, das ftille 
Sinnen fruchtgeſegneter Felder unter der warmen Sonne, 
das Wandern der Wolken über ſpiegelnden Seen erwächſt 
zur eigenen Welt, die voll der Geſänge ijt von Vögeln, ein- 
famen Waldhörnern und in ahnender Sehnſucht fih ſuchenden 
Menſchenherzen. Und all dieſe Stimmen ſchwellen an zum 
feierlichen Choral oder verſtummen auch in erſchauernder 
Ehrfurcht, wenn der liebe Gott ſegnend feinen Garten durch- 
ſchreitet. Für dieſe Welt hat Pfitzner einen ganz beſonderen 
rauſchenden und wogenden dunklen Grundton, über dem 
plötzlich eine ſilbrige helle Linie ſchwingt oder — wie bei 
Eichendorff die koſtbaren Bilder — ein leuchtender Edelſtein 
aus dunkler Faſſung aufglüht. Die Klavierſtimme gibt das 
Ganze dieſer Welt, die Singſtimme gehört dem Einzelwefen, 
das ſie erlebt. — Die Lieder ſind durch ihre Innerlichkeit 
ſchwieriger als ſie ſcheinen, und nur wenige erſchließen ſich 
dem erſten Begegnen. Sie verlangen Verſenkung. Aber ſie 
haben die Tiefe, in die man verſinken kann. 

Paul Kellers Monatsblätter „Die Bergitadt” be- 
deuten von Haus aus ein romantisches. Gewächs und ſtehen 
bereits im 6. Jahrgang. In Bild und Ton, Vers und Profa 
will die Zeitſchrift beſte Volkskoſt bieten. Ich greife nur 
einige charakteriſtiſche Beiträge aus dem Haupttext hervor, 
Fritz Mielerts gut illuſtrierten Aufſatz über „Weihnachts- 
krippen“, Valerian Tornius' gleichfalls mit Bildern 
geſchmückten Bericht von „Der alten Hanſaſtadt Riga“ und 
vor allem Paul Kellers lebens- und naturfrohen Wald- 
roman „Hubertus“, der demnächſt in Buchform erſcheinen ſoll. 

Eine glänzende Auferſtehung feiert der romantiſche 
Geiſt in einer ausgeſprochen öſterreichiſchen Zeitſchrift, dem 
in jeder Hinſicht hervorragend ausgeſtatteten, von Paul 
Siebertz und Alois Velké in Wien begründeten „Oo na u- 
land“. Es iſt zum Staunen, daß allen typographiſchen 
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und ſonſtigen Schwierigkeiten zum Trotz eine derartige 
„Velhagen und Klaſings Monatshefte“ in Schatten ſtellende 
Revue ausgerechnet in Sſterreich, dem man gerne Rück- 
ſtändigkeit nachzuſagen pflegt, entſtehen konnte. Ich muß 
mich für heute begnügen aus der Überfülle des Inhalts 
wenigſtens ein paar Text-Titel hierherzuſetzen: „Das alte 
Baden“ von Rudolf Hans Bartſch. „Das Eroica-Haus in 
Döbling“ von Hans Brecka Stiftegger, „Rudolf von Alt“ 
von Artur Rößler. „Lukas Rabeſam“ (der „Zwölf aus der 
Steiermark“ anderer Teil) von Rudolf Hans Bartid, „Die 
zweite Seele“ von Richard v. Kralik, „Sommerleben im 
alten Wien“ von Irma v. Höfer, „Porträt eines alten Ofter- 
reichers“ (Joſeph Scheffer, Freund Grillparzers) von Richard 
Smekal, „Prag, ein Bilderbuch deutſcher Geſchichte“ von 
Paul Kiſch, „Alt-Prager Erinnerungen“ von Paul Leppin, 
„Kulturbilder aus Alt- Salzburg“ von Max Pirker, „Legende 
vom Ausſätzigen“ von Alfred Grünewald. „Briefe von 
Schwind“ von Eduard v. Kenner, „Der Gaſtwirt und Bi- 
bliograph Franz Haydinger“ von Karl Joſeph Zillerhofer und 
„Matthias Trentſensky“ von R. v., Grünebaum (zwei Bieder- 
meier-Typen aus dem alten Wien!), „Auguſt Wilhelm 
v. Schlegel und die Frauen“, ein Gedenkblatt zum 150. Ge- 
burtstag des Romantikers von Zofeph Körner, „Ein leuch- 
tendes Wunder“ (Die Schloßkapelle zu Ebreichsdorf in 
Niederöſterreich mit ihren gotiſchen Glasmalereien), „Adal- 
bert Stifter“ von Rudolf Fürft, „Ein Wiener Schwarz 
künſtler“ (Otto Böhler, 1847 zu Frankfurt am Main (!) 
geboren, ſeit 1874 bis zu feinem 1913 erfolgten Tod in 
Wien) von Max Hayek, „Burg Kreuzenſtein“ von A. Karl- 
Rückert, „Die Feſtenburg“ von Ottokar Kernſtock, „Die öfter- 
reichiſche Künſtlerfamilie Saar“ von Paul Wengraf. „Graz“ 
von Rudolf Hans Bartſch. „Der Bauer als Millionär im 
Burgtheater“ von Richard S etal, „Pie Rolle Korahs“ 
von Hermann Bahr (aus der großen Romanreihe dieſes mit 
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Brentano geiſtig verwandten Öfterreichers) ufw. uſw. Kurz. 
wer die Deutſchen von Vorarlberg bis zum Stephansturm, 
vom Rieſengebirge bis zur Adria in ihrer ganzen Kulturweite 
kennenlernen will, der greife nach dem „Donauland“! 

Der bewährte treue Eckart unſeres Volkes, ſoweit die 
deutſche Zunge klingt, die „Feitſchrift des allge- 
meinen Deutſchen Sprachvereins“ veröffent- 
licht in ihrem 32. Jahrgang (Nr. 7/8) einen Aufſatz Robert 
Trögels „Friedrich Ludwig Jahn als Schöpfer der deutſchen 
Turnſprache“, ferner „Verdeutſchungen bei Jean Paul“ 
von Eliſabeth Behaghel, die auf das Verhältnis der Romantit 
zur Linguiſtik neues Licht werfen. 

Die Tagespreſſe leidet ſeit längerer Zeit unter dem Druck 
der Papiernot und der Unmenge militäriſcher ſowie poli- 
tiſcher Neuigkeiten an einem beſonders großen Raummangel 
für Kulturfragen. Gleichwohl bleibt es ein Ehrentitel 
mehrerer deutſcher Zeitungen, daß ſie auch unter dieſen 
ſchweren Umſtänden immer wieder auf dem Poſten ftehen, 


wenn es gilt, das alte große Kulturgut aus feiner Der- 
ſenkung hervorzuholen. Blätter der verſchiedenſten Partei- 


richtungen, allerdings zumeiſt ſolche mit mehr oder minder 
konſervativem Einſchlag wie die „Tägliche Rundſchau“, 
„Poſt“, „Kölniſche Volkszeitung“, „Augsburger Poſtzeitung“, 
„Schleſiſche Zeitung“, der „Tag“, „Reichsbote“, „Hannover- 
ſche Kurier“, „Regensburger Anzeiger“ u. a. haben in 
warmen Worten den neuen „Eichendorff- Bund“ und die 
Wiedergeburt der alten Romantik begrüßt, ebenſo roman- 


tiſchen Aufſätzen ihre Spalten geöffnet. So verzeichne ich 


aus der, Täglichen Unterhaltungsbeilage zum Hannoverſchen 
Kurier“ (Nr. 33380 vom 11. Oktober 1917) den Artikel 
„Eichendorff in der Kriegszeit“, aus dem „Fränkiſchen 
Kurier“ (Nr. 418 vom 17. Auguſt) „Vom braven Kaſperl 
und dem ſchönen Annerl“, eine Säkular-Erinnerung von 
Ernſt Martin, ferner ebendaſelbſt (Nr. 358 vom 16. Juli 
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1917) „Clemens Brentano und das Elſaß“ vom gleichen 
verdienſtlichen Verfaſſer, aus der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ (Nr. 1649 und 1652 vom 7. September 1917) 
„Juſtinus Kerner und die Polen“ von Adolf Keßler, eben- 
dort (Nr. 723 vom 3. Juni 1918) „Die literariſchen Vor- 
läufer des Ferdinand Lys“ (Lys iſt der Malerfreund des 
„Grünen Heinrichs“) von Paul Schaffner, bemerkenswert 
wegen der eingehenden Begründung des Einfluſſes von 
Tiecks „Franz Sternbalds Wanderungen“ auf Gottfried 
Kellers Bildungsroman, aus dem roten „Tag“ Nr. 133 vom 
10. Juni 1917 „Neues von und über Storm“ von Eugen 
Lerch (als zuſammenfaſſende Aberſicht beachtenswert) und 
ſchließlich — verſchiedene wertvolle Tagesarbeiten von Franz 
Wugk aus der „Täglichen Rundſchau“ und dem „Hannover- 
ſchen Kurier“ ſind vom „Wächter“ für den Wiederabdruck 
beſtimmt worden und können daher hier übergangen werden 
— mehrere namhafte Aufſätze aus der literariſch vorzüglich 
redigierten „Kölniſchen Volkszeitung“. Ich nenne 
da bloß die Beiträge „Parzival und der heilige Gral“ von 
Franz Kampers (Nr. 847 vom 28. Oktober 1917). „Die 
letzten Worte der Annette von Droſte“ von Eduard Arens 
(Nr. 16 vom 6. Januar 1918). „Zu Beſuch bei Eichendorffs“ 
(wozu das ſcheußliche Endungs-s?) von Heinrich Zerkaulen 
(Nr. 791 vom 9. Oktober 1917) und das ganz famoſe 
romantiſche Kriegsmärchen Zerkaulens „Beſuch“ (Nr. 651 
vom 14. Auguſt 1917), das am beſten gleich wörtlich 
zitiert ſei: 

Eduard Mörike und Joſeph von Eichendorff waren eben 
von einem Vorfrühlingsſpaziergang nach Hauſe gekommen. 
Der proteſtantiſche Pfarrherr und der feurige Katholik der 
Romantik trafen ſich täglich im Himmel. Überhaupt hatte 
der Herrgott ſeine Lieblingsgilde der Dichter mit allen 
Paritätsanſichten ausgeſtattet. 

Ein Schälchen Kaffee wollte man noch zuſammen trinken 
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in Mörikes Turmzimmer mit den Butzenſcheiben. Zudem 
war heute morgen eine prächtige Sendung neuer Lyrik 
angekommen. Als Mörike gerade ſeine goldene Brille 
putzte, kam feldgrauer Beſuch. Friſch von Flandern her. 
„Sieht aus wie ein Dichter“, brummte Petrus an der Him- 
melspforte. Er verſtand nichts von Literatur und wies ihn 
kurzer Hand an Mörike. 

Der junge Feldgraue ſchlug die Hacken zuſammen vor 
dem Leutnant in der Ecke. Aber ein ganz unmilitärifches 
Leuchten ging über ſein Geſicht, da der kurz und freundlich 
ſich vorſtellte: „O, bitte, bitte! Eichendorff!“ Die himmliſche 
Hofbuchhandlung hielt ſämtliche Neuerſcheinungen auf Lager. 
Beide alte Herren kannten den Jungen bereits dem Namen 
nach, und ſo war man nach der dritten Taſſe ganz auf dem 
Laufenden. Eigentlich redete der Feldgraue nicht viel, er 
fab mehr nach den ſchönen Büchern auf den langen Wand- 
regalen hin. Bis Mörike in ſeiner liebenswürdigen Art 
anfing, eines feiner Gedichte herzuſagen: 

Mit Silberhänden malt der Mond 
| Den Traum von einem ftillen Haus... 
fuhr er ohne jede Ehrfurcht polternd dazwiſchen: „Ach was! 
Silberhände — es gibt keine Silberhände mehr in Deutfd- 
land. Das iſt ja Blech, ſo ein Gedicht jetzt!“ 

Der Leutnant von Eichendorff räuſperte ſich ein wenig, 
und Mörike rückte überraſcht die goldene Brille höher 
hinauf. | 

„Verzeihung, die Herren, und in aller Verehrung. Aber 
wit haben unfere ganze liebe Lyrik unten in Deutſchland 
auf den Speicher geſtellt. Bis nach dem Krieg. Wir haben 
keine Zeit mehr zu Stimmungen. Wir arbeiten!“ 

„Prächtig — großartig — Menſch, ich duze Sie ſofort!“ 
Knarrend war die Tür aufgeflogen und friſch, ſtramm, breit 
ſtand mitten unter ihnen der Hauptmann Detlev Freiherr 
von Liliencron. | 
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Der Feldgraue war rot geworden bis unter die 
Naſenſpitze, vergaß Gruß und ſtramme Haltung. Und nun 
flog es hin und her: Kriegsanleihe, U-Bootkrieg. Bahn- 
'ſchaffnerinnen in richtigen, kurzen Männerhoſen („Groß- 
artig — ganz großartig!“ brüllte Liliencron). Granaten- 
Dreherinnen ... 

Stumm und ſtill war es mit einemmal in Mörites rofen- 
umrankter Dichterſtube. Granatendreherinnen! Ungehobelt, 
barbariſch war dieſes Wort in all die lyriſche Heimlichkeit 
gefallen. Oeutſchland. das liebe verträumte Oeutſchland 
mit feinen alten, ſchnurrigen Nachtwächtern, mit feinem 
blonden, ſchiefen Mondſchein, mit feinen roten ſpitzen Giebel- 
Dächern, mit den abertauſend Rofenheden, über die fih Hans 
und Grete verſtohlen küſſen in ſchummriger Nacht (und 
irgendwo klefft ein Bauernhund dazu), Deutſchland mit 
feinen Harmonikas, mit feinen drallen Bauernburfchen, feinen 
Flieder- und Holunderbüſchen — in Oeutſchland gab es 
Granatendreherinnen! 

Das Wort, das klang wie Zähneknirſchen und Gieges- 
trotz. Und dann erzählte der Feldgraue vom nüchternen 
Deutſchland. Wo geſchimpft, wo aber um fo verbiſſener 
ausgehalten werde jetzt. Erzählte, bis es Liliencron nicht 
mehr auf dem Stuhle hielt. Bis er auf und ab lief und 
jedesmal in der Ede, wenn die anderen nicht hinfahen, beim- 
lich an feinem Degen herumprobierte. Bis der Joſeph von 
Eichendorff kerzengrad und ſteil in feiner ſtarrenden Leut- 
nantsuniform aufrecht fab, ohne fih zu muckſen. Bis Mörike 
ganz beſcheiden und doch immerzu mit ſeinen gütigen Augen 
Beifall nickte. 

Bis es ganz ſtill war unter ihnen. 

Da öffnete Eichendorff hochatmend das Fenſter. Von 
drüben, wo die Muſiker wohnten, klang Schuberts Abendlied 
zur Geige. Und ferne zog Sankt Martin durch den Himmel. 
Dreimal tutete er an jeder Straßenecke. 
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An feinem langen Spieß baumelte der zitronengelbe 
Mond. Nur Liliencron ſchluchzte wie ein Kind, ſchüttelte 
ſich dann und betete über ſeinen Degen, daß es wie ein 
donnerndes Regimentskommando klang: 


Daß dir, mein Vaterland, es Gott bewahre, 

Das Infanteriefignal zum Avancieren! 

Zum Sturm, zum Sturm! -Die Hörner ſchreien! Drauf! 
Es ſprang mein Oegen ziſchend aus dem Gatter! 


Da blitzten die Sterne hinunter auf Flandern, bis weit 
in die Rarpathen, bis auf die hohe Gee, bis hinten, wo Ame- 
rika anfängt. Und aus ihren goldenen Händen fiel es wie 
Segen und Gewißheit. 8 

Mit dieſem Märchen Zerkaulens betreten wir wieder 
den Boden der reinen Poeſie, den wir im Zeitungspark 
verlaſſen haben. Zwei belletriſtiſche Almanache. ein wenig 
auch wiſſenſchaftliches Gepäck führend, bilden den Beſchluß 
unſerer Jahresrundſchau. | 

Es find dies „Das Bodenfeebuh“ und der von Werner 
Meißner herausgegebene „Almanach der Frei- 
burger Rhenanen auf das Jahr 1918", ge- 
ſchmückt mit reizenden Zierſtücken und Gedichten von Eichen- 
dorff, Uhland, Mörike, Scheffel, Falke u. a. 

„Das Bodenſeebuch 1918“, ſeit fünf Jahren ein 
lieber Bekannter, ſegelt gleichfalls in einem gut romantiſchen 
Fahrwaſſer. Es will der Heimatliebe ein trauter Führer 
fein. In dieſem Sinn lieſt man Beiträge wie G. Häger- 
manns „Aus unveröffentlichten Briefen Uhlands und Rer- 
ners“, W. Oefterings „Die Bibliothek der Reichenau“, 
N. Maurers „Brüder Klaus von Flüe“ mit doppeltem 
Bedacht, freut ſich über die ſtimmungsvollen ſchwäbiſchen 
Nachfahren der guten alten Zeit, die unter uns wandeln, 
und betrachtet gedankenfroh die kräftig einfachen Bilder, 
die von der bodenſtändigen Art des alemanniſchen Stammes 
ein ebenſo wahres wie ſchönes Zeugnis geben. 
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Nach Redaktionsſchluß ift Ende Juli 1918 noch das 
wie immer ſchöne „Jahrbuch Deutſcher Bibliophilen“ 
für 1918 (Oeutſcher Bibliophilen-Kalender VI. Jahrgang), 
herausgegeben von Hans Feigl, eingelaufen. Er enthält 
eine Reihe wertvoller Beiträge, darunter „E. Th. A. Hoff- 
mann als Bücherfreund“ von Max Pirker, den Schluß des 
Artikels „Theodor Storm als Bibliophile“ von Max Kirmße, 
„Der alte und der neue Bahr“ von Richard v. Kralik und 
die „Jahresrundſchau“ von Hans Feigl. 
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Almanach der Freiburger Rhenanen auf das Jahr 
1918. Herausgegeben von Werner Meißner. Send am Main, 
Englert u. Schloſſer (ohne Seitenzählung!) 

Anderſen, Chriſtian, Märchen. Eine Auswahl mit Scherenbildern i 
von H. von Gumppenberg. Dachau, Der gelbe Verlag. 209 S. 

Baumbach, Rudolf, Zlatorog. Eine Alpenſage. 93. bis 95. Tau- 
fend. Stuttgart, J. G. Cotta. 99 S. geb. M 3.— 

Benavente, Jacinto, Der tugendhafte Glücksritter. Ein Masten- 
ſpiel. Überfegt von Albert Haas und Enrique Dominguez Rodino. 
2. Aufl. München, Georg Müller. 134 S. geh. M 2.50 

Bergſtadt. Monatsblätter herausgegeben von Paul Keller. 
Breslau, Bergſtadt- Verlag W. G. Korn. 5. Jahrgang. geh. M 16. 

Beringer, 3 A., Thoma, Der Malerpoet. München, Delphin- 


Verlag. 24 S. fart. & —.80 
Biefe, Alfred, Theodor Storms Leben und Werte. Leipzig, Heffe 
u. Beder. 156 ©. geh. & 1.50 


Bodenſeebuch 1918. Ein Buch für Land und Leute (fünfter 
Jahrgang). Konſtanz, Reuß u. Itta. 176 S. geh. & 2.50 

Bonwetſch, G. Nathanael, Gotthilf Heinrich Schubert in feinen 
Briefen. Ein Lebensbild. XXIV und 480 S. 

Buchholtz, Arend, Bilder aus baltiſcher Vergangenheit (Die 
baltiſchen Provinzen Bd. 6). Charlottenburg, Felix Lehmann. 


X u. 178 S. geh. M 3.— 
Buchwald, Reinhard, Die Wiſſenſchaft vom deutſchen National- 
charakter. Jena, Eugen Diederichs. 60 S. geh. XK 1.60 


Bücherwelt, Zeitſchrift für Literatur und Volksbüchereien. 
Herausgegeben vom Borromäus-Verein. 15. Jahrgang. Köln, 

J. P. Bachem. Geh. K 4.— 
Brühl, Heinrich, Flämiſche Liederdichtung alter und neuer Zeit. 
Eine Auswahl in deutſchen Nachbildungen. Herausgegeben von 
der deutſch-flämiſchen Geſellſchaft. M.-Gladbach, Volksvereins- 
Verlag. 245 S. geb. M 4.80 
Conſcienca, Hendrik, Flämiſches Volksleben. Novellen und 
Erzählungen. Aus dem Flämiſchen überſetzt von Otto von Scha- 
ching (Conſciences Werke 3. Bd.). Regensburg u. Rom. 467 S. 
geb. M 4.50 

Conſtant, Benjamin, Adolphe. Aus dem Franzöſiſchen von Otto 
Hauſer. (Aus fremden Gärten 51/52.) Weimar, Alexander Duncker. 


94 S. geh. M 1.20 
Denemy, Gottfried, Ein Märchenbuch für die Großen. Innsbruck, 


Syrolia, 155 S. Geb. M 2.50 
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Deutſche Rundſchau. Monatsſcheift. 44. Jahrgang. Verlin, 
Gebrüder Paetel. geh. M 30.— 
SOSonauland . Flluſtrierte Monatsſchrift. Begründet von Paul 
Siebertz und Alois Belhé, 2. Jahrgang. Wien III., J. Roller u. 
Co. geh. K 30.— 
Eichendorff, Joſef Freiherr von, Aus dem Leben eines Tauge- 
nichts. Novelle. Mit Scherenſchnitten von Alfred Thon. Berlin- 
Charlottenburg, Axel Juncker. 173 S. geb. M 3.50 
Eichendorff, Jofeph von, Aus dem Leben eines Taugenichts. 
Mit Doppeltitel von Emil Preetorius. Leipzig, Inſel Verlag. 
96 S. l geb. M —.80 
Eigenbrodt, Wolrad, Aus der ſchönen weiten Welt. Liedchen 
und Verſe für unſere Kleinen. Mit Bildern und Buchſchmuck von 
Hans von Volkmann. Vierte Auflage. Leipzig, R. Voigtländer. 
46 S. geb. M 1.80 
Euler, Otto, Dantes göttliche Komödie. Nach ihrem weſentlichen 
Inhalte dargeſtellt. M.-Gladbach, Volks-Vereins-Verlag. 196 S. 
geb. M 2.80 
Feigl, Hans, Jahrbuch Deutſcher Bibliophilen für 1918, Wien 1, 
M. Perles. 197 S. 
Flaskamp, Chriſtoph, Von der Freiheit der Kinder Gottes. 
Warendorf in Weſtfalen, J. Schnell. 92 S. geb. K 2.— 
Franke, Willibald, Ludwig Richters Zeichnungen. Leipzig u. 
Berlin, Grethlein u. Co. 112 S. geb. M 3.60 
Franke, Willibald, Albrecht Dürers Zeichnungen. Leipzig u. Berlin, 
Grethlein u. Co. 112 S. geb. M 5,20 
Fürft, Max, König Ludwig I. von Bayern und feine Bauwerke. 
Mit 116 Abbildungen (Die Kunſt dem Volke Nr. 33/34). München, 
Allg. Vereinigung für chriſtliche Kunſt. 72 S. geh. M 2.20 
Gillhoff, Johannes, Jürn Jakob Swehn, der Amerikafahrer. 
Berlin, Tägliche Rundſchau. 295 S. geh. K 4.— 
Gopert, Georg und Konrad Wolter, Vlämiſche Sagen, Legen- 
den und Volksmärchen. Mit 16 alten Anſichten. (Deutfcher Sagen- 
ſchatz, herausgegeben von Paul Zaunert 1. Bd.) Jena, Eugen 
Diederichs VIII u. 214 S. geh. M 4.50 
Gral. Literariſche Monatsſchrift. Geleitet von Franz Eichert und 
Johannes Eckardt. 12. Jahrgang. Innsbruck, Tyrolia. geh. M. 8.— 
Gruhn, Erwin, Im Strom. Erzählung. München, Parcus u. Co. 


160 S. geh. M. 3.— 
Haas, Rudolf, Verirrte Liebe. Erzählungen. Leipzig, L. Staad- 
mann. 292 S. geb. M 5.— 
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Hatzfeld, Johannes, Tandaradei, ein Buch deutſcher Lieder mit 
ihren Weiſen aus acht Jahrhunderten. Ausgabe ohne Noten. M. 
Gladbach, Doltsvereins-Werlag. 248 S. 

Heidenſtam, Werner von, Kampf und Tod Karls des Zwölften. 
(Langens Martbiider Band 21.) Umſchlagzeichnung von Wilhelm 
Schulz. München, Albert Langen. 123 S. geb. K 1.— 

Heidenſtam, Werner von, Der Wald rauſcht. Erzählungen und 
Sagen. Überſetzung von Emilie Stein. Umſchlagzeichnung von 
Wilhelm Schulz. München, Albert Langen. 187 S. geh. M 2.50 

Heidenſtam, Werner von, Die Schweden und ihre Häuptlinge. 
Ein Buch für Junge und Alte, überjett von Pauline Klaiber. Mün- 
chen, Albert Langen. 2 Bde. 285 und 441 S. geh. & 8.— 

Herbert, M., O Stern und Blume, Geiſt und Kleid. Berfe. Re- 
gensburg, Verlagsanſtalt Manz 141 S. 

Heſſel, Karl, Altdeutſche Frauennamen. Bonn, A. Marcus u. 


E. Weber (Albert Ahn). 40 S. , geb. M 1.— 
Heſſelbacher Karl, Die Kirchnerin. Erzählung. Heilbronn, 
Eugen Salzer. 207 S. | geh. & 1.80 


Hochwacht. Monatsſchrift zur Wahrung und Pflege deutſcher 
Geiſteskultur. Herausgegeben von Karl Brunner. 7. Jahrgang. 
Berlin-Lichterfelde, Hochwacht-Verlag, Wilhelmſtr. 16. geh. M 5.— 

Hocks, M. D., Tennyſons Einfluß auf Fr. W. Weber. Münſter in 
Weſtfalen, Franz Coppenrath. 54 S. 

Hofer, Fridolin, Daheim. Neue Gedichte. Luzern, Eugen Haag. 
76 6. 

Holzabek, Johann Wolfgang, und Adalbert Winter, Sagen 
und geſchichtliche Erzählungen der Stadt Wien. 6. Auflage. Wien, 
Karl Graeſer u. Co. 176 S. 

Huppertz, Andreas, Der Kölner Dom. Mit 81 Abbildungen. (Die 
Kunſt dem Volke Nr. 31.) München, Allg. Vereinigung für drift- 

liche Kunſt. 40 S. geh. M 1.— 

Jakubezyk, Karl, Der deutſche Eichendorff. (Der Weltkrieg 78. Heft.) 
M.-Gladbach, Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. geh. M —.25 

Zanſen, Werner, Das Buch Treue. n Hamburg, 
Alfred Jansſen. 347 S. 

Jerven, Walter, Alte Kalendergeſchichten. 11. bis 20. Tauſend. 
Konſtanz, Reuß u. Itta. 91 u. 74 S. geb. & -. 70 

3 ö de, Fritz, Robert Rothe und das deutſche Volkslied. Magdeburg, 
Heinrichshofen. 75 S. 2 Bde. je geh. M 1.50 

Jugend, illuſtrierte Wochenſchrift. München, G. Hirth. 

geh. K 30.— 
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Kallenberg-Schmitz, L., Aus dem Brlefwechſel des Magus 
im Norden: Johann Georg Hamann an Franz Kaſpar Bucholn 
(1784—1788). Münfter in Weſtfalen, Franz Coppenrath. 184 S. 

Kiesgen, Laurenz, Der Märchenvogel. Freiburg im Breisgau. 


Herder. 186 S. geb. M 4.5, 
Knies, Richard, Die feierliche Zelle, Sonette. Saarlouis, Hauſeotz 
108 6. geb. M 1.50. 


Rod, Ernſt, Pring Roſa-Stramin. Mit einem Nachwort heraus- 
gegeben von Raimund Steinert. Mit vier Federzeichnungen von 
Hans A. Müller. (Oer Liebhaber- Bibliothek neunter Band.) 
Weimar, Guftav Kiepenheuer. 199 ©. geh. M 2.— 

Ronen, Raoul, Thomas Becket, Primas von England. Trauerſpiel 
2. u. 3. Tauſend. Warendorf, Franz Wulf. 136 S. geh. M 1.80 

Konen, Raoul, Flavius Stilicho. Tragödie. Warendorf, Franz 


Wulf. 222 S. geh. M 3.— 
Konen, Raoul, Konradin. Ein Trauerſpiel. Bonn, Albert Ahn. 
272 S. Geh. & 6.60 
Kolbenheyer, E. G., Die Kindheit des Paracelſus. Roman. 

München, Georg Müller. 375 S. geb. K 5.— 


Kreitmaier, Foſef, Edward von Steinle (Die Kunſt dem Volke 
Nr. 30). Mit 66 Abbildungen. München (Karlſtraße 33) Allg. 

Vereinigung für chriſtliche Kunſt. 40 S. geh. K 1.— 

Leonhard, St., Polenlieder deutſcher Dichter. Geſammelt und 
herausgegeben. Krakau, Zentral-Verlagsbüro des Polniſchen 
Oberſten Nationalkomitees. Zwei Bände. VI u. 326, XVI u 
407 S. 

Linneba ch, Karl, Karl und Marie von Clauſewitz. Ein Lebens- 
bild in Briefen und Tagebuchblättern. Berlin, Martin Warned. 


500 S. geb. M 7.— 
Lilienfein, Heinrich, Hildebrand.. ee u. Berlin, 3. G. 
Cotta. geb. & 3.50 


Löwis of Menar, Auguſt von, Märchen und Sagen (Die 
Baltiſchen Provinzen 5. Bd.). Charlottenburg, Felix Lehmann. 
VIII u. 171 S. geh. M 3.— 

Lohſe, Emil, Schwarzkünſte eines Feldgrauen. Schattenriſſe. 
Dresden, Holze u. Pahl. 16 Blätter in Mappe. kart. M 1.50 

Maper, Aug. L., Grünewald, der Romantiker des Schmerzes. 
München, Delphin-Verlag. 24 S. 3 geh. & . 80 

Mérimée, Profper, Ausgewählte Novellen. Ins Deutſche über- 
tragen und eingeleitet von Richard Schaukal. Zweiter Band. 
XX u. 258 S. München, Georg Müller. 
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Mohr, Heinrich, Die Rache des Herrn Ulrich und andere Geſchichtlein. 
Freiburg im Breisgau, Herder. IV u. 90 S. geb. M 1.20 

Mohr, Heinrich, Deutſche Volksbücher. Freiburg im Breis- 
gau, Herder. I. Bändchen: Hiſtorie von der unſchuldigen, bedrängten 
heiligen Pfalzgräfin Genovefa (74 S.). II. Bändchen: Geſchichte des 
ewigen Juden und Geſchichte des Doktor Fauſtus (74 S.). III. Bänd- 
chen: Der arme Heinrich und Hiſtorie von der wunderlichen Geduld 
der Gräfin Griſeldis (76 S.). Jedes Bändchen ſteif broſchiert M 1.20 

Niederdräing, Karl, Das Verhältnis der weſtfäliſchen Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts zum Volkslied. Münſter in Weft- 
falen, Weſtfäliſche Vereinsdruckerei. 137 S. 

Peters, Maria, Friedrich Wilhelm Webers Jugendlyrik. Pader- 
born, Ferdinand Schöningh. 182 S. geh. K 4.— 

Quehl, Friedrich, Briefe von Friedrich Ludwig Jahn. Leipzig u. 
Hamburg, Erich Matthes. Band 1. 182 S. 

Reith, Wigbert, Fürs deutſche Herz. Kriegsgedichte. M.-Gladbach, 
B. Kühlen. 100 S. geh. M 1.50 

Rhein, Franz, Zehn Jahre „Hiſtoriſch-politiſche Blätter“ (1838 bis 
1848). Inaugural-Diſſertation. Obercaſſel, Ed. Heeg. 79 S. 

Richter, Ludwig, Zeichnungen. Mit einer Einleitung, heraus- 
gegeben von Willibald Franke (Commenius-Bücher 1. Bd.). 
Leipzig u. Berlin, Grethlein. 112 S. geb. K 3.60 

Rieſch, Helene, Die heilige Hildegard von Bingen (Aus der Samm- 
lung „Frauenbilder“). Mit zwei Bildern. Freiburg im Breisgau, 


Herder. VI u. 160 S. geb. M 2.60 
Schäff, Heinrich, Eine Balkanfahrt. 2 Bde. Konſtanz, Reuß u. 
Itta. 167 S. geb. M 1.40 


Schaukal, Richard, Heimat. Mit einer Radierung von Joh. Wolf- 
gang Schaukal. Wien und Prag, K. k. Schulbücherverlag. 60 S. 


geh. M 1.50 
Schönherr, Karl, Das Königreich. Volksmärchen. (Neu bear- 
beitet). Leipzig, L. Gtaadmann. 150 S. geh. M 2.50 


Shippers, Adalbert, Maria-Laach; Benediktiniſches Kloſterleben 
alter und neuer Zeit. Düffeldorf, L. Schwann. 89 S. 

Seeburg, Franz von, Die Hexenrichter von Würzburg. Hiſtoriſche 
Novelle. Regensburg, Friedrich Puſtet. 287 S. geb. K 2.80 

Sienkiewicz, Henryk, Die Legionen. Roman. Überſetzt und 
eingeleitet von A. v. Güttry. München, Georg Müller. XXV u. 


304 S. | geh. & 4.50 
Simpliziſſimus. Kriegsbände. Jeder Band gegen 700 Seiten 
ſtark. München, Simpliziſſimus-Verlag. geb. je K 10.— 


194 


Soziale Kultur. Der Zeitſchrift Arbeiterwohl und der Ehriftlich- 
ſozialen Blätter neue Folge. Herausgegeben durch Wilhelm Hohn. 
38. Jahrgang. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag. geh. M 6.— 

Steinhauſen, Heinrich, Ausklang. Gedichte. München, Georg 
D. W. Callwey. 106 S. geh. & 3.— 

Stimmen der Zeit. Katholiſche Monatsſchrift für das Geiftes- 
leben der Gegenwart. 48. Jahrgang. Freiburg im Breisgau, 
Herder. geh. A. 16.— 

Storm, Theodor, Briefe an ſeine Freunde H. Brinkmann und 
W. Peterſen. Herausgegeben von G. Storm. Braunſchweig, 
G. Weſtermann. XII u. 226 S. | 

Thoma, Hans, Zauberwald. Nebſt Gedichten von Franzes Grun. 


Frankfurt a. M., Wüſten u. Co. 115 S. kart. K. 5.— 
Türmer. Kriegsausgabe (19. Jahrgang). Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer. geh. & 20.— 


Villiers de lle Adam, Das zweite Geſicht und andere Novellen. 
Deutſch von Maria Ewers aus in Weerth. München u. Leipzig, 
Georg Müller. 339 ©. 

Walzel, Oskar, Deutſche Romantik. 1. Welt- und Kunſtanſchau- 
ung. 2. Die Dichtung. (Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 252 und 
233.) 4. Auflage. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. geb. je 4 1.50 

Watzlik, Hans, O Böhmen. Roman. Leipzig, L. Staackmann. 
325 S. geb. M 6.— 

Weber, Friedrich Wilhelm, Dreizehnlinden. Mit Erläuterungen 
des Verfaſſers. Billige Volksausgabe. Mit Bildnis. 141. bis 
155. Tauſend. Paderborn, F. Schöningh. 264 S. geb. M 2.50 

Weber, Friedrich Wilhelm, Goliath. Villige Ausgabe. 6. bis 
15. Tauſend. Paderborn, F. Schöningh. geb. & 1.25 

Weichardt, Walter, Ludwig -Richter-VBüchlein. Etwa 50 der 
ſchönſten Holzſchnitte des Meiſters. Mit Volksliedern und volts- 
tümlichen Gedichten. Dachau, Einhorn Verlag. 58 S. geb. M 1.25 

Wilms, Hieronymus, Aus mittelalterlichen Frauenklöſtern. Mit 
zehn Bildern. 2. u. 3. Aufl. Freiburg im Breisgau, Herder. 
XV u. 284 S. | 

Wolff, Käte, Es war einmal. Sechs Schattenbilder. Lübeck, 
Ludwig Möller. 1 In Mappe M. 8.— 

Wolff, Käte, Kleine Schatten. Zwölf Silhouetten. Lübeck, Ludwig 
Möller. l | 

Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprach- 
vereins. Begründet von Hermann Riegel, herausgegeben von 
Oskar Streicher. 32 Jahrgang. Berlin, Georg Siemens. geh. K 3.— 
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Zehn Jahre Eichendorff. Kalender E ais ee ee 
Das Erkenntnisziel der Dichtkunſt. Nach den Anſchauungen 
Friedrich Schlegels in ſeiner frühromantiſchen Zeit. Von 
Richard Volperr sss 
Rokoko. Von Paul Tthnnhnnngnd aaa. 
Heinrich von Kleiſt im Harz. Von Friedrich Dennert 
Nebel. Von Ernſt Ludwig Schellen beg 
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Die Windmühle. Von Ernſt Ludwig Schellenberg 
Gedanken aus Eichendorffs Schriften. Geſammelt von Elias 
Zolkie wer. Dritte und letzte Qefe 2. .. 2... 
Mondnacht. Von Alfred Wolf 
Der Silberfalter. Ein Märchen von Hans Gäfgen 
Fräulein Doktor. Ein Gedenkblatt für Marie Speyer von 
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Abendruhe. Von Eugen Neuberger PE 
Romantiſche Jahresrundſchau. (Abgeſchloſſen Ende Juni 1918. 
Vom Herausgeber CCC 
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BAD WILDUNGEN 


Spezialbad I. Ranges. 
bei Leiden der Harnorgane. 


Heilmittel: l 
Die Wildunger Helenen-Quelle 


ist besonders angezeigt 
bei Nierengries, Gicht, Nieren- und Blasenstein; 
bei chronischen Nierenentzündungen; 
bei Nierenbeckenkatarrhen; 
bei Zuckerkrankheit; 


für werdende Mütter und Kinder in der . für 
den Rnochenbau. 


Die Wildunger Georg-Viktor-Quelle 


ist besonders angezeigt 
bei chronischem Blasenkatarrh; 
bei Schwächezuständen der Blase; 
bei Schleimflüssen der Vorsteherdrüse und Harnröhre; 
bei Frauenleiden. 


Besuch 1917: 10410 Personen. 


Die Wildunger Helenen-Quelle und Georg-Viktor- 
Quelle eignen sich vorzüglich zur Haustrinkkur. 


Versand 1917: 1°: Millionen Flaschen. 


Fürstliche Wildunger Mineralquellen, A.-G., 
Bad Wildungen. 
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Frohe Stunden 


koͤnnen Sie ſich jede Woche bereiten durch regelmäßiges Lefen der 


Münchuer „Jugend“ 


rbenprächtige Wiedergaben der Werke zeitgenöſſiſcher 
ünſtler, vortreffliche literariſche Beiträge und in der 
aktuellen Beilage eine Beleuchtung der politiſchen Vorgänge 
find die Hauptvorzüge dieſer weltbekannten Wochenſchrift. 


Probebände (5 alt. Nummern in Umſchlag enthaltend) M. 1.50 
Einzelne Nummer: l 70 Pfg. 
Alle Buch⸗ und Zeitſchriſtenhandlungen, 
fowie der Verlag nehmen Beſtellungen an. 


Verlag der „Jugend“, München, Leſſingſtr. 1 
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Die Bücherei der 
MUNCHNER ,, JUGEND<«< 


bringt in kleinen handlichen und vornehm gebund. Bänden 

vortreffliche Erzähl. aus der Feder zeitgenöſſ. Schriſtſteller. 

Bis jetzt liegen 4 Bande vor: 
1. Band: Ernſte und heitere Erzählungen. 


2. Band: Bunte Skizzen. 3. Band: Phantaſtiſche Geſchichten. 
4. Band: Süddeutſche Geſchichten. 


Jeder Band enthält mindeſtens 8 verſchiedene Er⸗ 
zählungen. Die Sammlung wird zwanglos fortgeſetzt. 


Vortreffliches Gelegenheitsgeſchenk! Wertvolle Reiſelektüre! 


Preis des Bandes: Mark 1.50. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder zuzüglich 
20 Pfennig Porto auch unmittelbar vom Verlag. 


Verlag der „Jugend“, München. 
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In meinem Verlag erſcheinen: 


Münchener Silhouetten 


nach dem Leben von Alex Braun 
Blätter zu Münchens Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte 


Mit 40 bisher meiſt un veröffentlichten Bildern nach Franz von Len- 
bach, F. A. von Kaulbach, Wilhelm Leibl, Franz von Stuck, 
Gabriel von Seidl, Franz von Defregger, Gabriel von Max u. v. a. 


In Original⸗Einband nach Profeſſor Otto Hupp etwa Mk. 20.— 


In den „Münchener Silhouetten“ veröffentlicht Alex Braun eine Reihe ihrer beſten 
Schilderungen von Perſönlichkeiten der Münchener Kunſt⸗, Literatur⸗ und Theater- 
welt. Ludwig von Hagn, Franz von Lenbach und Rudolf von Seitz, Adolf 
Stäbli, Wilh. von Diez, Ferd. von Miller, Martin Greif, Ernſt von Poſſart, 
Eugen Gura, Clara Ziegler und Carl Häußer und viele andere werden darin aus 
intimſter Kenntnis ihres perſönlichen und künſtleriſchen Charakters in einer Weiſe 
geſchildert, wie nur die gemütvolle und federgewandte Verfaſſerin es vermag. Was 
ſie hier in Buchform gibt, bietet dem Kundigen liebe Erinnerungen, dem Außen⸗ 
ſtehenden aber die allerbeſte Einführung in das rechte Münchener Kunſtleben. 


Die Spitzweg⸗Mappe 


Eine Sammlung von etwa 150 Spitzwegbildern in handaquarel⸗ 
lierten Nachbildungen von Annette von Eckardt. Mit einem 
Begleitwort von Muſeums direktor Dr. Edwin Redslob⸗Erfurt. 


Die Sammlung erſcheint in 12 Mappen mit je 12 Bildern 
und koſtet komplett Mk. 2400.— 
Preis der in fih abgeſchloſſenen Einzelmappe Mk. 225.— 


Bisher ſind 6 Mappen erſchienen 


Aus einem Schreiben des Muſeums⸗Direktors Dr. C. Koetſchau in Düſſeldorf über 
„Die Spitzweg⸗Mappe“ an die Aquarelliftin: „Es ift mir von höchſtem Wert, mich 
den glücklichen Beſitzer der Mappen nennen zu dürfen, weil ich die Leiſtung als ſolche 
hoch einſchätze. Denn es iſt Ihnen vortrefflich gelungen, den künſtleriſchen Geiſt von 
Spitzweg getreu in Ihre Blätter zu übertragen. Das aber ift das Hddfte, was man 
verlangen kann. Sie befinden ſich in der gleichen Rolle wie der Überfetzer eines literari⸗ 
{chen Werkes. Er ift kein guter Überſetzer bes fremden Wortes, wenn er Wort für Wort 
mit peinlicher Genauigkeit überträgt; er ift es vielmehr nur, wenn er dem Sinn die 
Treue hält und nur das Wort als Mittel anfieht, ihn deutlich zu machen. Das iſt die 
wahre und die höchſte Treue. Schlegel hat es z. B. bei Shakeſpeare gekonnt, Annette 
von Eckardt kann es bei Spitzweg. In Spitzweg verlieben ſich alle „ewigen Hochzeiter“ 
(Sdealiften) ohne weiteres und gerade Sie müßten deshalb auch feine Interpretin 
werben: Ihre Bilder find Geift von feinem Geiſt und Fleiſch von feinem Fleiſch“. 


Georg W. Dietrich / Hofverleger / München E 2 


Gießener Mahaanainm | 


Gießener Pädagogium 


Höhere Privatſchule für alle Schularten. Sexta — Oberprima. 
Einjährigen-, Primareife-, Abiturienten ⸗Prüfung. 
Schülerbeim in etwa 25000 qm großem Park, O@nte Verpflegung. 
Charakterbildung durch Arbeit und Pflichten. — Muſik, Sport. i 


Drucksachen durch Dir. Brackem ann, Sießen a. D. L., Wilhelmftr. 16. — Nähe Univerfität. 


rer Swiſchen Himmel und Erbe . 
gehen Dinge vor sich, von denen wir wenig Ahnung haben. Das 
Werk von Prof. Dlafmann, Dohle, Rreihgauer und Waagen u. d. Titel 


Himmel und Erde 


gibt uns Aulschluß darüber. Das prachtvolle Derk in 2 schönen soliden 
Ralblederbanden gebunden mitt 215 Textabbildungen und 113 Taſelbildern 
m Beilagen kostet Mk. 35.— stat Mk. 45.—. Auch in drei Raten» 
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Die Bel Literatur’ 


die beſten 
. Romane u. Novellen. 


Sie iff die unterhaltendſte und billigſte | 
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Haus: Bibliothek 

die in keiner Jamflie fehlen ſollte. 


Vierteſäbrüch (13 Nummern). . . . 2.50 M. 
IB Diertelährlich Zeidpoft (13 Nummern) 2,95 Wt. 


Probe fummer foftentos! 


Verlag: „Die Welt Literatur” Münden 2 
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Die Zeitschrift 


der gebildeten Katholiken! 


nm 


mm 


„Wer gut unterrichtet sein will auf dem Gebiete der 
Politik und Kultur, wer zusammenhängend einen Über- 
blik über die Lage der Dinge haben will, der greife zur 


Allgemeinen 
Rundschau 


Wer sich beklagt, den ungeheuren Stoff in den Zeitungen nicht be- 
wältigen zu können, der tut gut, diese Wochenschrift zu studieren, 
die Tatsachen bringt, ohn: zu viel Brei herum“, (Liter. Handweiser.) — 
„Die deutschen Katholiken besitzen an ihr ein Zentralorgan, in weichem 
olitische, kulturelle, soziale und religiöse Tagesfragen wie in einem 

rennpunkt zusammenlaufen, und zu aktuellen Fragen alsbald Stellung 

enommen wird.” (Augsb. Postztg.) — „Eine geistige Führerin, deren 

rscheinen allwöchentlich mit Freuden begrüßt wird — daheim wie im 
Felde.” (Badischer Beobachter.) — „Man findet darin stets Äußerungen 
zur Aktualität und auch zu denjenigen Angelegenheiten, die zurzeit im 
Interesse des Burgfriedens von der Tagespresse nur in gedämpftem 
Ton erörtert werden: Wir meinen die Fragen und Polemiken kon- 
fessioneller Natur.“ (Der Elsässer.) — „Der Reichtum des Inhalts macht 
es begreift, daß alle gebildeten Stände bis in die höchsten Schichten 
hinauf und gerade die geistig hochstehenden Kreise unserer wichtigsten 
Berufsklassen Befriedigung an der Zeitschrift, finden.” (Saarpost.) — 
Ein willkommener Wegweiser, ein Ratgeber in den Tagesfragen, der 
kurz, gediegen und allseitig orientiert.“ (Rhätische Volksztg., Davos.) — 
„Jede Nummer hat in Wahrheit eine aktuelle Bedeutung, und wohl kein 
Leser wird das Blatt aus der Hand legen, ohne sich auf dem einen oder 
andern. Gebiet gründlich orientiert zu haben.“ (Salzburger Chronik.) 
Internat. Leserkreis. — Rohe Feldaufl. — Vorzügl. Insertionsorgan. 
Beate ungen auf die „Allgemeine Rundschau” werden jederzeit 
von allen Postanstalten und Feldpostämtern entgegengenommen. 
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Wegen einer kostenfreien Probenummer wende man sich an die 
Geschäftsstelle der „A. R.“ jn München, 
Galeriestr. 35a, Gh. 
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Die Wende 


. Verlag ala Berlin 


— 


Die Günde des Ewigen oder Dies ift mein Leib. Roman von 
Ernft Schertel. Die Wende / Verlag / Berlin: Wilmersdorf. 
Einfache Ausgabe Mark 4.50 / Geſchenkband Mark 6.80. 


Gegenüber der mechaniſch⸗naturaliſtiſchen Lebenshaltung des vergangenen 
Jahrhunderts gelangt heute mit immer gewaltigeren Stößen eine Weltauf⸗ 
faſſung zum Durchbruch, die man als »mythiſch⸗ſymbolhaft⸗ bezeichnen könnte. 

So nähert ſich der neue Menſch einer Form des Daſeins, wie fie den 
großen Religionen der Vergangenheit zugrunde lag, und was den Mittel⸗ 
punkt jener alten Kulte ausmachte, das Leibhaftwerden der Gottheit und 
die Vermiſchung mit ihr im Opfer, erſcheint als Sehnſucht auch heute wieder 
am flackernden Horizont der nach Verzückung ſüchtigen Seele. 

Furchtbar und umglutet von den Flammengarben des Abgrunds ſteig 
die jenſeitige Welt wieder auf, niederreißend, was ihr entgegenſteht, wild 
und gewaltig — Satan näher als dem Gott der Verſöhnung und Milde. 

Dieſe neue Ekſtatik iſt es, die in dem Roman Die Sünde des 
Ewigen oder Dies iſt mein Leib« von Ernſt Schertel eine 
machtvolle Geſtaltung gefunden hat. 

Leiſe und dämmerhaft beginnend wie ein ſchaukelnder Schatten taſtet die 
Handlung durch graue Manſarden, ſeltſame Prunkhäuſer und rauſchende 
Straßen der Großſtadt, um ſich dann emporzurecken in wahnſinnigem Aufriß, 
hinaus über die Begrenztheit, mit Farben des Grauens und ſchauervoll 
rinnenden Blutes, mit Worten, die wie Beſchwörungen der Urzeit klingen 
und dröhnen und ſtampfen wie die Hämmer der Ewigkeit. Wonnen glänzen 
kriſtallen aus lichtſtarren geöffneten Himmeln, filberne Leiber ſteigen nieder 
aus den Gefilden der Seligen, und Mufik verſunkener Eden klingt und 
jubelt wie Harfen einer neu erblühenden Welt. — Und dann ſinkt das Ganze 
zuſammen wie ein zerborſtener Traum der Offenbarung, Schmerz ſtöhnt auf 
um den Tod des Letzten, und Tränen rinnen in grundloſe Dunkelheit. 

Was den Wert des Buches ausmacht, iſt neben dem merkwürdigen, 
ſpannungsvollen Aufbau des Geſchehens und dem farbengeſättigten Stil die 
Verkörperung jenes Neuen, Bluthaft⸗Religiöſen, das emporgreift zu den 
Sternen und niedertaucht in das qualmende Brunſtmeer des Chaos, um aus 
Himmel und Hölle den Gott zu zeugen, der ſeiner Sehnſucht genügt. Um⸗ 
brandet von Verbrechen ſchreitet ein Menſch hier durch Nacht und Glut, zittert 
im Froſthauch tödlicher Einſamkeit und trinkt verzweifelnd an den Kelchen 
der Luſt, nur eines ſuchend, was ihn erlöſen könnte: das Bild ſeiner Seele. 
14 ſehr eigenartige ganzſeitige Federzeihnungen aus der Hand des 
Verfaſſers verſtärken den myſtiſch⸗dämoniſchen Eindruck des Werkes. 
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Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 


Ausſtellung und Verkaufsſtelle München, Karlſtraße 


Neue Verzeichniſſe mit Bildern: 


Nr. 1454. Nr. 1461. 
Galerie der chriſtl. Kunfl Bilder größeren Formates 


6 S. Folio mit 125 Abb. (25 Dfe.) für Fronlelchnams-Altä re uſw. 


Nr. 1459. (unferer Verkaufsſtelle) 
Farbige Poſtkarten 4 Seiten Folio mit 36 Abbildungen 
2 SG. Folio mit 45 Abb. (koſtenlos) (koſtenlos) 

9 Nr. 1462. 


laſtiken (unferer Gertauf ſtelle), 
D Lg hin mit 61 Abb. (toftentos} Rommunionandenfen 


GSVOCOVCOGVGOOOGOGVSSSo IIA 


Nr. 1460 a. Kommuniongeſchenke, Beichtandenken, 
Kruzifixe und Weihwaſſer⸗ Oſterkarten, gerahmte Kunſtblätter, 
behälter (unſerer Verkaufsſtelle) 4 Seiten Folio mit 42 Abbildungen 


2 Seiten Folio mit 36 Abb. (koſtenlos) (koſtenlos) 


Wir bitten um gefällige Mitteilung, für welches 
Verzeichnis Sie beſonderes Intereſſe haben 
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KUNST | 


Kunstwerkstätten für Bildhauer- und 


Alb. Lauermann G. m. b. H., Detmold 


künstl.Leiter: Prof. Alb. Lauermann. 


Stuccolin: 11 
Durchbrochene Ornamente tur 
Decken und Wände nach vor- 
handenen Modellen in an 
scher Ausführung. 


Kunstgewerbliche Gegenstände: 
Plastischer Zimmerschmuck m 
Tönung, Figuren, Reliefs, Blumen- 
Krippen, Releuchtungskörper, Bil- 
der- und Spiegelrahmen. ; 
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Pietranova: 1 
Kunstkalkstein-Kamine, Heizkör- 4 
perverkleidungen, — | g 
turen, Zierbrunnen, Ausführung 
ganzer Fassaden, Innenausbau 
künstl. Schaufensterausstatiung. 


Musterbücher zur Ansicht, — 


PLASTISCHE | 


| 
Stuckarbeiten | i 
1 


aug dem Berlage von 
L. Staackmann⸗Leipzig 


Auserleſeue neuere Lhril 


Willrath Oreeſen: R. Hohlbaum: ' 
Gedichte . M. 4. Deutſche Gedichte 
Grnft: : A. Huggenberger: 
r . M. 3. Stille der see mete 
De Nora 


8 Geb. M. 
Stimmen des Mittags . M. 3.50] Erfüllung 
Geb. M 


Wee ren 
ie an Gedichte . . . Kart. M. 1.— N 
Das Triſtan lie Geh. M. 4. —] Ruhloſes Herz 


Geb. M. 5.— 
Die Roſe von Schottland Geb. M. 6.50 
Soldatenballaden Kart. M. 1.— . Originalbd. M. 1.30 
Gedichte Kart. M. 1.— Friedr. Er eſhagen 
KN. Gin Gedichte. Geh. M. 3.— Geb. M. 4.— 
"Balladen ‘nb nene Lieder nr M. 2.— Neue on EEE 825 M. 3.— 
M. 3. 50 Ge e M. 4 — 
Emil Hadina: Kari H. © 
eimat und Seele. . . . Kart. M. 3.— Eine ie” Waffen Kart. M. 1.— 
Minion ildgans 


ächte und Sterne oe M. 2.— 
l Geb. M. 3.— 


Sonderberichte über die hier genannten Dichter und ihr Geſamtwerk find 
koſtenlos zu beziehen durch die Buchhandlungen und vom Verlage 


Die Kunst des Schreibens |E 
eee D 
D 
D 
[m] 


Eine, [rose - Schule von, ‚Dr; Broder Christiansen; 
Die klingende Schrift, die sinnenfrische, die eigenbürtige 
ist das Ziel. Die Schule gibt Lehre und Übung, Welt und 
Seele schauend auszuformen in Bild und Stimmung. Sie 
schmeidigt die Phantasie; sie hilft Gedanken zu entlésen 
und zwingend zu prägen. Und sie weist den wirksamen 


12 Briefe in Mappe 25 Mark. Bericht 
über Wesen und Wege der Schule 40 Pf. 


Felsen-Verlag, Buchenbach-Baden 


m] 
m] 
m] 
(m) 
(m) 
m) 
[|] Spannungsbau von Abhandlungen, Erzählungen, Dramen. 
[m] 
m] 
m] 
m] 
m] 
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„LO JOD NOONDIDSSGANS 


DER x Pr 


Henbeil Conſcientes 


rl Madjer 
ausgewählte Werle. oe und $ Briefe. 


Aus d. Fidm. überf. v. Otto v. Schaching. 

1. Band. Jakob von Artevelde. Hiftor. 
Roman. Mit einer Einleit. von Otto 
v. gene; 12°. 604 S. Geb. Mk. 6.— 

2. Band. Der Ciwe von Flandern oder 

ne 5 der goldenen Sporen“. 
ebunden Dit. 3.75 

3. Dont Flaͤmiſches Volksleben. Novell. 

u. Erzaͤhlg. 125. 468 S. Geb. Mk. 6.— 


Hobeulendten. 
Novellen und Skizzen von Auna Rigli. 
12°, 544 S. Gebunden Mt. 5.65 


a des es dots Augélico. 


Bon i 5 Valdes. Autor. — ar 4 
Spaniſchen von Franz Hausm 

einer biogr. Skizze von Otto v. se 
Mit Titelbild. 12°. 480 S. Geb. MI. 4.7 


Von Wolfg Hoeng a 
Mit 5 Kunſtbeil. u. 10 Reedy Gr. 8°. 
36 Seiten. In fteifem Amſchlag MI. 1.— 


Kreuz und Schwert. 
Des Chriſteniums Kampf und Sieg. 
Von Dr. Ostar Döring. 

Mit Bildern alter u. neuer Meifter. Gr. 8°. 
30 Selten. In ſteifem Amſchlag M. 1.23 


Von dem gleichen Verfaſſer ift erfchlenen: 


Die Pflege ber fir. Kunſt. 


Winke für ihre Beurteilung u. Behandlg. 
8. 132 Seiten. Gebunden Mt. 2.30 


Jan Hus und feine Zelt. 


Ein Geſchichtsbild zur Erinnerung an den 
t 300 jahr. Todestag d. boͤhm. Reformators, 
6. Juli 1915. Bon Otto von Schaching. 
Mit 1 Titelbild. 12°. 272 S. Geb. Mk. 3.75 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 


1 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 1 
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F UNT NEUE BUCHER 


DAS GROSSE LEUCHTEN!JOB, DER FEIGLING U. ANDER 


Í ROMAN + VON JULIANA STOCKHAUSEN : NOVELLEN / VON HANS STEIGER 
Geheftet M. 5.— Gebunden M. 6.50: Geheftet M. 3.50 Gebunden M. 5.— 
s 2 Ein Vergleich mit Handel-Masetti zwingt 2 Steiger versteht es wie nicht viele in seinen 
s sich einem förmlich auf trots aller reifen “Novellen eine prachtvolle Einheitliehkeit 
s 2 Unabhängigkeit der schaffenden Eigenart. 3 s der Stimmung zu wahren. Trotgdem verfällt 
s Die zwei Hauptfiguren des Romanes, die, er nicht in eine übermäßige Betonung des 
5 s stolze, kraftvolle Gräfin Gervasia und ihr: Stofflichen, sondern er meistert auch die 
2 s Widerspiel, der treue, ehrliche, aufrechte: atemraubende Spannung mit einer voll- 
2 s Lehnshofbauer Hemperger sind wirklich? a kommenen Sicherheit von innen heraus. 80 
H es künstler. Gestaltungskraft. s sim „Liftboy“ und in der Titelnovelle selbst. 


Der Roman klingt aus in einem hohen Lied 


: MARI MADLEN/ ROMAN AUS uf die Erlösung durch das Leid. Mari Mad- 


s len ist ein starker Roman, ein wobldurch- 
s DER RHÖN / VON LEO WEISMANTEL | dachte, ideenreiches und sprachlich echtes 
2 $ Geheftet M. 5.— 


Werk, das allenthalben Staub aufwirbeln u. 

Gebunden M. 6.50 | die Meinungen f. u. gegen sich lenken wird. 

DIE BETTLER DES LIEBEN: :DIE HEILIGE STADT DER 
$ GOTTES/ERZÄHLUNG V. LEO WEISMANTEL: WÜSTE / VON C. M. KAUFMANN 


$ Geheftet M. 2.50 Gebunden M. 4.— £ Geheftet M. 15.— Gebunden M. 18.— 


$ Eine Bahmenersählung Leo Weismantels,® Ein Prachtwerk mit überreichem Bilder- 

5 entstanden auf dem Mutterboden der Rhön-: schmuck, das in fesselnder Darstellung i 
= landschaft u. ihrer Geschichte, in kleinen, : die Wunder einer längst versunkenen ori- 
schmucken Bandchen. entalischen Welt einführt. 


108. KÖSEL’SCHE BUCHHANDLUNG :: KEMPTEN UND MÜNCHEN 


1 Mime NAAR URAN n 1 


unn ing 


i finn 


mae abend 


Pl) 
m 


— —— —y—— 


—— 


Der Zieg BE 
— — INNEN Ill 


ist eine Zeitschrift, die für politisch 
reife u. denkende Menschen bestimmt 
ist, die „lesen“ können. Sie erscheint 
zwanglos und ohne Unterstützung der 
Tagespresse u. der Zeitungsverfertiger 


Ein Probeheft kostet Mk. 1— _ 
Ziegelbrenner -Verlag München 23/Vil 
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4 BORROMAUS- VEREINS VERLAG /BONN 


Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Literarischer Ratgeber der Bücherwelt 


Des Musterkataloges für kath. Volks- und Jugendbüchereien vierte, & 


x stark erweiterte Auflage. 8°. 
8 Herausgegeben von der Redaktion der Bücherwelt. 
F Preis: ungebunden Mk. 4.—. 


Dieser Ratgeber sollte nicht | 
nur zum eisernen Bestande jeder Volksbücherei gehören, sondern & 
auch in der Hand jedes literarisch Interessierten sich befinden. & 


Hierzu ferner: 


Literarischer Ratgeber für Musikfreunde 


80. Herausgegeben von Johannes Cordes, Domvikar und Domorganist. 
Preis: ungebunden Mk. 2.—. 
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Blüten und Früchte + Ein Kindergärtlein E 


Angelegt von Prof. Dr. K. Bone / Ausgeſchmückt von Albert Diemke. 
Mit 80 Abbildungen in Farben nach Handmalerei / Gebruckt in 
den Graphiſchen Kunſtanſtalten F. Bruckmann Akt.⸗Geſ., München. 


Preis 8 Mark. 


Zu Vers und Proſa der Profeſſoren Karl und ſeines Vaters Heinrich 
Bone hat Albert Diemke entzückende Kleinbilder geſchaffen. An guten 
Kinderbüchern hat auch ein Erwachſener Freude. Hier iſt eins. 


Ein Buch deutſcher Lieder mit ihren Weiſen aus acht Jahr⸗ 

Tandaradei. P Bearbeitet und herausgegeben non Johannes 

= Hast eld. Textausgabe ohne Noten. Mit 16 Bildern nach 5 Oh in Dur von 
au ap he eumann. Taſchen 11 1 0 sen = f., im Hundert 

Klavierausgabe Größe 4° (XII und De Die Ausgabe 
fr Cingfimmen und Gitarre tft in S 9 enthält 371 Lieder 
n 15 Abſchnitten (Naturlieder, Wanderlieder, Standelieder „ Geſellſchaftslieder, 

Luſtige Lieder, Tanzlieder, Liebes freude, Liebesleid, Golbatentieder, Lieder des 
= Weltkriegs, Samen, rg Düren, Abendlieder, Weihnachts⸗ 
— . —— —— ied er, Geiſt — — — —H— 


=] = M-Gladbach, Boltsvereing-Berlag (Polih. Köln 1217). 


ETT TU N) Tau MT ITTTT 1] 1111" 7111711111107 )17 
Die Handlexikon 
u m \ ch a U der naturwiſſenſchaften 
und Medizin 
Allgemeinverſtändliche 
| illuſtrierte Wochenſchrift über A i un 
die Fortſchritte in | kunde uſw.) 
wiſſenſchaft Deere 


Prof. Dr. Bechhold 


und Technik 


(Herausgeber: Prof. Dr. Bechhold) 


Preis des 1. Bandes geb. Mark 29.20 
(vollſtändig in 2 Bänden ober 
ca, 44 Lieferungen) 


Preis vierteljährlich Mark 5.80 


Beziehbar durch jede Vuchhandlung und 
Poſtanſtalt oder vom 


Verlag der Umſchau 


Frankfurt a. M. = Riederrad 


Beziehbar durch jede Buchhandlung u. vom 


Verlag der Umſchau 


Frankfurt a. M. = Niederrad 


Der geschäftliche Teil des Eichendorff-Kalenders 1919 
ist zusammengestellt durch die 


Annoncenexpedition 


F.C.Mayer 


G. m. b. H. 
München 2 NW., Keuslinstraße 9 


Generalvertreter der bedeutendsten illustrierten Zeit- 
schriften, Fachzeitschriften usw. 


Zeit, Geld und Mühe 
a a 


ersparen Sie sich, wenn Sie Ihre Anzeigen unserer 
Anzeigenexpedition z ur Besorgung überweisen. 


Wir übernehmen die Vermittlung 


zu Originalpreis en 
RENTNER e 
für fast sämtliche 


LUA 


Zeitungen und Zeitschriften 
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Objektive Beratung, fachmännische Aus- 
künfte, wirkungsvolle Anzeigenentwiirie _ 


| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
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Textlich u. illuſtrativ ibt t der 


1 Jaadzeitſchriften Deutfchlands. 


ſuprenden gagbzeuſchriſten Heulſchlanbs. 


Der „Dentſche Hager" vertritt tatkräftigft die Jagdintereſſen und ift auf dem 
bedeutungsvollen Gebiet des Jagdſchutzes ein erfolgreicher Vorkämpfer. 

Wichtige und grundlegende Fragen, welche für lange Zeit hinaus für Jagd⸗ 
und So chaft von E mmaliſcher Beben ſein 3 apka Bu ibrer 
Erledigung und find zur En 3 g reif. Jeder wahre Freund des edlen Weid⸗ 
a = an dieſen wichtigen Fragen intereffiert. 

r „Deuiſche Bäger hält fie in dieſen emä 2 057 en auf dem laufenden, 
iſt 8285 auf Aad Gebieten tee Jagd a Sito $ „Schieß f 
due und e etreuer Ratgeber i e ge diegene und 


Jedes Poftamt nimmt Beſtellungen auf die älieſte deutſche und 


größte füddeutihe Jachzeitſchriſft 


für Jagd, Forſtwirtſchaft, Schießweſen, jagdliche Hundezucht und 
Fiſcherei (Poſtzeitungsliſte 380) entgegen für Mk. 3.60 pro Viertel- 
jahr bzw. Mk. 1.20 pro Monat oder Mk. 14.40 für ein Jahr 
(Kreuzband⸗ und Feldpoftbeftellungen find direkt an den Verlag zu 
richten unter gleichzeitiger Einſendung v. Mk. 4.30 f. d. Vierteljahr) 


Für ſagbliche, forſtwirtſchaftllche und kunologifche 
Anzeigen it ber „Deulſche Jäger“ ein unentbebr- 
liches, wirkungsvolles Anzeigenblatt. Wir ver- 
weiſen befonders auf hen umfangreichen Hunbemarkt. 


Verlag „Der Deutfhe Jäger“ 


Mänchen 2 Nw. (F. C. Mayer, G. m. b. H.) Keuslinſtr. 9 


J 
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In unferem Verlage iſt erſchienen: 


Ein praktifcher, handlicher und illuſtrierter Weidmanns⸗Kalender 
zuſammengeſtelt von M. Merk⸗Buchberg, München. Umfang über 280 S. 


| Inhalt: 
Kalendarium mit Weidſprüchen von Streckenberichte, j 
Artur Schubart. 
. Gormerkkalender. 
. Monatliches Abſchuß verzeichnis mit 


agdliche Koſten, Ver⸗ 

rechnungsweſen uſw. 
6. Schon⸗ u. Schußzeiten für ganz Deutſch⸗ 

Fe A par hk ei ne 
Abſchußliſten 7. Fiſchereikalender von Artur Schubart. 
„ Jagdliche Anweiſung für jeden ) 8. Kulturanweiſungen mit Rückſicht auf 
Monat. Hege und Jagd. 
Verzeichniſſe betr. Jagdeinladung, S 9. Notizkalender u. a. m. 


Anſchließend ein reichhaltiger, intereſſanter Textteil: 


Da ift unfer Artur Schubart mit feinen Weidſprüchen, mit einer ſtimmungs vollen 
Erzählung aus den Tagen des Frühlings und mit einer berichtigenden Studie über 
Mißverſtändniſſe gegenüber unſeren Fiſchen. Ottomar von Holzhauſen 
berichtet über Lesser und ⸗Hege, K. Forftmeifter A. v. Br. unterweiſt den 
Jäger in der Verbeſſerung der Schießergebniſſe, in der Eingatterungs⸗ 
A und hinſichtlich der zu wählenden Holzarten bei der Jagdhütte. 

iktor Ritter von Tſchuſi zu Schmidhoffen belehrt über die Beringung im 
Dienfte der jagdlichen Vogeltunde. Zahnarzt Werner Paradies bietet eine in 
die Tiefe gehende Studie über Fang⸗ und Zahnpflege des Hundes uſw. 


Preis (dauerhaft gebunden) nur Mk. 4.— zuzügl. Verſendungsſpeſen. 
Zu beziehen durch alle beſſeren Buchhandlungen oder direkt durch den 


Verlag „Der Oeutſche Sager“, München 2NW. 


F. C. Mayer, G. m. b. H., Keuslinſtraße 9. 


~ 


Deutsch -Irische Gesellschaft E. V. 


Vorstand: 
Komm.-Rat Dr. Karl Goldschmidt (Essen), Se. Exz. Staatsmin. 
Frhr. v. Schorlemer-Lieser, M. d. H., Graf Westarp, M. d. R. 


Geschäftsstelle: 
Berlin-Wilmersdort, Prinzregentenstr. 94 (Tel.: Uhland 7402). 


Im Auftrage der Deutsch-Irischen Gesellschaft wird von 
GEORGES CHATTERTON-HILL die Zeitschrift 


„IRISCHE BLÄTTER“ 


herausgegeben. — Die „rischen Blätter“ stehen als Zeitschrift 
inihrer Art einzigin der deutschen Spracheda. Sie bezwecken, 
das deutsch- lesende Publikum mit der Vergangenheit, der Ge- 
genwart u. den Zukunftsmöglichkeiten Irlands und der irischen 
Nation bekannt zu machen. Wer d. „IrischenBlätter“ regelmäßig 
bezieht, besitzt ein volkstümliches Archivum Hibernicum, 
wie es nirgend sonst in deutscher Sprache zu erhalten ist. 

Die berufens ten Federn - u.a. Paul Maria Baumgarten, Kuno 
Meyer, Julius Pokorny, P. Lehmacher S. J., Ernst Schultze - 
stehen den „Irischen Blättern“ regelmäßig zur Verfügung. 

Ebenso wie die wunderbaren Naturschönheiten des Grünen 
Eilandes nur Wenigen bekannt sind, haben nur Wenige eine 
Ahnung von den Schätzen, welche die irische Literatur in sich 
birgt. Nur Wenige ahnen etwas von der Vollendung, zu der die 
Iren es fast auf allen Kulturgebieten vor der Eroberung der 
lnsel durch England im 16. und 17. Jahrhundert brachten. 
Nur Wenige wissen von den wirtschaftlichen Reichtümern, 
die Irland, das fruchtbarste Land Europas, aufzuweisen hat. 


— 


Wer die politische, strategische, wirtschaftliche und kul- 
turelle Bedeutung Irlands verstehen will, der lese die „Irischen 
Blätter“. Die „Irischen Blätter“ werden allen Mitgliedern der 
Deutsch-Irischen Gesellschaft kostenlos geliefert. Wegen Auf- 
nahmebedingungen wende man sich an die Geschäftsstelle (s. 
oben). Für Nichtmitglieder sind die ,,lrischen Blatter” durch den 


lg Karl Curtius, Berlin W. 35 


zu beziehen. 
- 
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“si Bissien 


es südl:bad. 
„Schwarzwald 


Hotel u. Kurhaus St. Blasien 


im südlichen badischen Schwarzwald, 800 m ü. M. Sommerfrische. Kuraufenthalt für 
Ruhe- u. Erholungsuchende. Familien- u. Kurhotel ersten Ranges. Alle neuzeitlichen 
Einrichtungen. Größte Behaglichkeit. Jagd. Fischerei. Tennis. Luftbäder. Diätkuren. 
Anstalt f. physikalische Heilmittel. Ausgedehnte Spazierwege i. Tannenhochwäldern. 


Sanatorium Luisenheim 


für Nerven- und innere Kranke. 


Alle einschlägigen Kurmittel. — Diätkuren. — Terrainkuren. 
In beiden Häusern infektiös Erkrankte ausgeschlossen. Das ganze Jahr offen. 
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. bti Hannover e POPIT 


Stärkfte Schwefelquelle Deutfchlands. 
Während des Rrieges das ganze Jahr geöffnet. 


Nauptkurzeit 1. Mai bis 50. September. 


Schwefel-Schlammbéder. — Schwefel- 
und Solbäder. — Inhalationen. — Aanderfaal. 


Ausgezeichnete Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, 
Iſchſas, Rautkrankheiten und grauenkrankheiten. 
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i Näheres durch die ligl. ‚Badeverwaltung 
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Wer etwas Guises, 
leſen will 


verlange ſtets die 
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Meggendorfer⸗Blätter 


„ Jeitſchrift für Humor und Kunſt 


R ²˙ ˙I[—X—! . ² A DER. %% 666g 


Ein Teil der Auflage erſcheint auch unter dem Titel 
‚Der Guckkaſten“ 
Abonnementspreis ohne Porto Mk. 3.50 vierteljahrlich 
Preis ber eingelnen Rummer 40 Pfg. 


Verlag der Meggendorfer⸗Blaͤtter, München 
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C. F. Amelangs Verlag in Leipzig 


Als neueſtes Werk bes bekannten Früher erſchien von demſelben 
Dichters Hans Freiherrn Verfaſſer 


Walburga - Februar 
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Eine deutſche Legende Roman. 8. bis 10. Tauſend. 


Gebunden Mk. 1.50 
Mit ſicherem Griff hat der in 


Gebunden 5 Mark. 


Ferner empfehlen wir: 
den harten Kriegsjahren ausgereifte 
Dichter ſeinen Stoff aus der deutſchen Martin Grei 
Vorgeſchichte, der Zeit des ver⸗ 

dämmernden Heidentums heraus⸗ 


gegriffen und in den Mittelpunkt 
einen trotzigen, im alten Götter⸗ 
lauben verharrenden Stammes⸗ 
fürſten geſtellt, in dem unſere Zeit 
das Urbild des geraden, hoch⸗ 
geſinnten Deutſchen, wie ihn Taci⸗ 
tus gezeichnet hat, erkennen wird. 
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. 
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Gedichte 


Mit einem Bildnis des Dichters 
nach Hans Thoma. 8. u. 9. Aufl. 
In Leinenband 5 Mark. 
Liebhaber-Ausgabe auf Dünndruck⸗ 
papier. In feinem Lederbd. 9 Mark. 


Kataloge und Profpekte auf Derlangen koftenfrei vom Verlag. 
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Verlag Partus & Lo., München, Pilotpftrafe7. [ 
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In unſerem Derlage erſchien: 


fiomantifche Bürherei 


Jedes Bändchen im Umfange von 5—9 Bogen, 
elegant kartoniert in anſehnlichem Taſchenformat, mit 
Buchſchmuck und Umſchlagszeichnung 

Preis m. 3.—. ö 
Bisher gelangte zur Ausgabe: | 
Bd. I. Eichendorff⸗Brevier. Ausgewählt, eingeleitet 
und herausgegeben von Dr. Elias Solkiewer. 
Bd. II. Clemens Brentano, Chronika eines 


fahrenden Schülers. mit Bildern von 
E. von Steinle und J. M. Beckert. 
Das Werk iſt das unſterbliche Vorbild aller chronikaliſchen Novellen. 
Bd. Ill. Woldemar Nürnberger (Solitaire), Ein 
Tag in Ser Waldfchmiede. 


Es dürfte unter den deutſchen Dichtern kaum einen zweiten geben 
in welchem das fauſtiſche 2 — mit fo ergreifenber Suneri sic und 
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i in fo lebensvollen, farbenfatten Gebilden zur Erſcheinung kom 
Bd. IV. Horft Wolfram Geißler, Der Sauber: 
lehrling. 


Der er entw ein müſantes Bild aus dem Zeitalter unb 
der Hoel Gooliohiee N 2 


Bò. V. Gerhard Branca, Die Zwölf Apoftel: 
Legende. | 


Dieſe legendenhafte Liebesmär aus Hirſchberg in en üͤckt 
in gleichem Maße auch das Auge des Nan rd sabes, Sree ilm 
einen ganzen Bilderzyklus beigeſteuert hat. 
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Su beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Warrus & Lo., München, Pilotfftrafie 7. 
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263 = Ein Buch Gedichte = 325 
E = 4. Auflage » Geheftet Mt. 3.—, gebunden Mk. 4. = | = 
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Si And all' die Rrange... : 17 
8 = Gedichte = == 
Sy 3 2, Auflage » Geheftet Ml. 3.—, gebunden Mk. 4. - = f = 
= SAL EEN a ai eee = 
Aus dem Lande der Liebe 
=; £ Sleidicht = 1 
$ E ou 10. Aufl. Gch. mt. a— geb. Mt. 4.30 f : = 
=> , a Hu = 5 
A : Media in vita f Žž 
¿7? E Gebichte = 353 
A = 6. Auflage + Geheſtet Mt. 3.—, gebunden Mt. 4.50 E F 
= = EN i a Dr ase =a 
2i = Gpuren im Sande = E 
== = - Neue Gedichte | E == 
= = 3, Auflage + Geheftet Mt. 3.—, gebunden Ml. 4. = | = 
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In unferem verlage ift erſchienen: 


Frau Nada's Pelz 


und andere orientaliſche Jagdgeſchichten 
von Dr. Penzoldt, Aleppo 
Titelbild von Profeſſor Ludwig Hohlwein, Münden. 


Preis broh. Mk. 2.— 
Kurze, ſpannende und ſehr intereſſante gediegene Erzählungen, 


nicht nur für den Weidmann beitimmt, Dr. Penzoldt, 
jeit Jahren als deutſcher Stabsarzt in Aleppo tätig, ſchildert 
in unübertrefflicher Weiſe ſeine Jagderlebniſſe und ver⸗ 
mittelt uns ein wirkungsvolles Bild von orientaliſchen 
Jagdſitten und Gebräuchen. 
Durch Buchhandlungen oder direkt zu beziehen durch 


F. C. Mayer, 6. m. b. H., Abteilung: Verlag 
un Deutiche Jäger! münchen NW 15, N 9. 
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+ SOSUGSDEUSEE des Lichendorf. Bundes , 


Jedes Bild aufgezogen auf Büttenfarion im Formate von ca. 35x30 cm & 
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| reis jedes Blatt in Umſchlag für Mitglieder des Eichendorff⸗Bundes in ein 
arbiger Ausführung Mark 1.30, in mehrfarbiger Ausführung Mark 2.30; vy 
| für Ridtmligheder im Bude und Runfihandel....... Mark 2.— und 3.— | 


Wy Bisher erſchienen: | i * 
i e Gralebu . Jof. N. Bedert v. Frant i 

es e penare 55 ele ſelbſt i Btaberten und Schweſtertein 

* erden nur . Raffa Naffacls $ 

| aleder bed des Agen zung ala)" (Otertarbenbead) | 

H a sate Sai = BloueBiumer | © en et | 

| (Gierfarbendru 7. Rolf von Hoerſchelmann „Hubertus 

| 3. Frang Pforr, DerSrafvon Habsburg” (farbiger Offfetdrud) f 
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$ Ihrififieller! Komponiften! 


Bühnenwerke, Erzählungen, Märden, Gebichte, wiſſen⸗ 
ſchaſtliche Arbeiten, ſowle neue Kompoſitionen übernimmt 


Derlag Aurora, Dresden — Weinbihla. 
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Verlag Parcus & Co., Minden 


Im Strom 


Erzählung von Erwin Gruhn 
Dritte bis fünfte Auflage 
Broſchiert Mark 3.—, gebunden Mark 4.— 


„Eine der entzückendſten idylliſchen Dichtungen, der „Tauge⸗ 
nichts“ unſerer Zeit. Ein Buch, liebenswert wie wenige. Merken 
wir uns dieſen jungen Dichter“ ſo urteilt Hans von Weber im 
„Zwiebelſiſch“ über dieſe Erzählung. 

Ich habe meine Freude daran und wünſche dem lieben kleinen 
Buch einen guten Weg. i Hermann Heffe. 

. . . Das Werk eines jungen Autors, Erwin Gruhn, möchte ich. 
ſeiner innigen, reinen Stimmung willen empfehlen. „Im Strom“ 
ſpielt auf dem Lande, atmet des Segens. Das Glück naturvollen 
Lebens, nach dem wir alle Heimweh haben, und Licht und Schatten 
junger Liebe huſchen wechſelnd in die Erzählung hinein. 

Johannes Höffner im „Daheim“. 
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4. bis 7. Auflage ſoeben erſchienen 


Sonnfeitige Menſchen 


Roman von Hans Schrott⸗Fiechtl 


8° (390 S.) M. 6.40; in Halbleinwand M. 7.60 


: „Hier weht bie warmherzige, aber auch kräftige Luft der Tiroler Berge. Auch einmal & 
etwas kerniges Öfterreihertum neben dem ſchwachen und weichlichen Wienertum. Schrott⸗ 
; eat ſteht jenſeits der Afthetenkunft cee a 3 ung. Sein Werk weiſt noch;? 
Urf lichkeit, Friſche, aape und age a u che geh t es nicht um ausgeklügelte 
; afine en, ſondern um das ewig große, wahre Menſchentum. Diesmal ſpitzt ſich jeine $ 
ta aählung in die gegeneinander gerichteten Schärfen zu: Induſtrie und Bauerntum. Auf 
: and kommt der Induſtriearbeiter. Er ſteht fofort im Gegenſatz zu den Eingeborenen. 
Bas Problem des Zuſammenlebens bewegt die Gemüter. Es wird von der Hauptfigur des 
; an el gelöſt. Nach Schrott» zn 135 der Schlüſſel darin, daß der Sn bee ; 
arbeiter A gemacht werden — Er wird dann Bruder des Bauern. 
; in wachſen gu gefunden, pal rbeitern heran, die das Werk der Eltern 1 anh i 
; rtführen. enn nun auch die Peg a t PR fo einfach ift, fo gibt fie doch einen 
. 1 Weg an. Allerdings werden ſonnſeitigen Men hen‘, wie fie von der 
50 175 rgeftellt werden, die Umman 19 5 erleichtern. Aber derartigen Veranlagungen 
ebnet ſi alles. — Trotzdem wird gerade diefe Schöpfung vielen Leſern innige Freude 
j 5 155 herzliche Ton, der über sem Ganzen liegt, macht einen vorzüglichen Reiz des 
Romans aus. Die Figuren ſind lebendig gezeichnet, die einzelnen Begegnungen mit fiderem P 
Geſchick e Ein herzerquickendes, gutes Buch.“ (Die Poft, Berlin 1918, Nr. 6.) | 
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| Alerander ©rübel, Berlin C2 
Verlag Buraſtraße 26 Sortiment 
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Aus ſtürmiſcher Zeit Des Deutſchen 
4 Ein Gofdatenfeben Vaterland 


vor hundert Jahren chli der, bu 


d 6 240 er, inbuftriefler ab fata, i 
: 6 rider oinn Pinih unter ses 
Nach den Tagebüchern und Auf- me, i 


Unter ka ata 5 
Schriſtſteller herau en von 
Hermann Nüller-⸗Zohn 0 
Mit Original e en und Kopfleiſten & 
von Franz Staſſen Georg Eichbaum, 
Federzeichnungen von F. Fennel, einem ¢ 
Gemälde von R. ie farbenphot. & 
zun men von H. Hilbenbrand u. a 3 
bild., davon 17 Dreifarbentafein, 
8 Doslarafeir und 16 5 È 
Bel Teilzahlung Mart 55.— : 
ftattlihe, geſchmackvoll und ER ae 
bundene Quartbaͤnde von eiwa 1400 ©. 
Bel Barzahlung 3% Rabatt 


zeichnungen des weiland kur⸗ 
heſſiſchen Stabskapitän im Leib- 
8 dragoner⸗Regiment 

L. W. v. Conrady 


: Herausgegeben von 
Oberſtleutnant W. v. Conrady 
i preis Mark 8 30 
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ündhner 
Neueſte Nachrichten 


Die große politiſche 


| füöeutfche zeitung 


— ehr erfolgreiches Anzeigenblatt 


Alleinige Anzeigenannahme: F. C. Mayer G. m. b. H., Annoncenegpedition, Münden, Steustinftr. 9 
Drug: Dr. Wübdſche Buchdruckerei Gebr. Parcus, Manchen. Verlag: Partus & Ge. München 
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Freitag 
17 Samstag 


Dienstag 
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